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    Jenny sah sich um. Sie waren immer noch hinter ihr her, zwar auf der anderen Straßenseite, aber eindeutig hinter ihr her. Sie passten sich Jennys Tempo an; wenn sie langsamer wurde, um so zu tun, als sehe sie in ein Schaufenster, wurden sie ebenfalls langsamer.


    Es waren zwei, einer mit schwarzem T-Shirt, Lederweste und einem schwarzen Bandana um den Kopf, der andere in einem langen, offenen Flanellhemd, das blauschwarz kariert war. Und ungewaschen. Die beiden Typen sahen nach Ärger aus.


    Bis zu dem Spieleladen waren es noch einige Häuserblocks. Jenny ging ein wenig schneller. Dass die Gegend hier nicht die beste war, hatte sie natürlich schon vorher gewusst – genau deshalb wollte sie ja auch in diesen Laden gehen, damit keiner ihrer Freunde sie dabei ertappte. Was sie jedoch nicht gewusst hatte, war, dass es in der Eastman Avenue derart rau zuging. Nach den letzten Aufständen hatte die Polizei für Ordnung gesorgt, aber an vielen der Läden, in denen die Vandalen gewütet hatten, waren die Fenster immer noch mit Brettern zugenagelt. Jenny wurde immer mulmiger zumute. Die verbarrikadierten Schaufenster sahen wie verbundene Augen aus, die sie anstarrten.


    Nicht gerade ein Ort, an dem sie sein wollte, wenn die Abenddämmerung hereinbrach – aber noch war es nicht so weit, sagte Jenny sich entschlossen. Wenn nur diese beiden Typen endlich in eine andere Straße abbiegen würden. Ihr Herz schlug so heftig, dass es fast schon wehtat. Vielleicht waren sie bereits abgebogen …


    Sie wurde noch langsamer und bewegte sich in ihren Sneakers völlig geräuschlos über den schmutzigen Gehweg. Links hinter sich hörte sie das flache, klatschende Geräusch von Joggingschuhen und das Klacken von Stiefelabsätzen. Die Schritte wurden ebenfalls langsamer.


    Sie waren immer noch da.


    Schau dich nicht um, sagte sie sich. Denk nach. Der Laden liegt in der Joshua Street – das bedeutet, dass du nach links abbiegen und auf die Straßenseite wechseln musst, auf der die beiden sind. Keine gute Idee, Jenny. Während du über die Straße gehst, können sie dich einholen.


    Also schön, dann würde sie eben die nächste Straße nach rechts nehmen – wie hieß die noch gleich? Montevideo. Sie würde in die Montevideo einbiegen und sich dort einen Laden suchen, in den sie hineinschlüpfen und sich verstecken konnte, bis die beiden Jungen vorbeigegangen waren.


    Tower Records an der Ecke Eastman/Montevideo hatten ihr Geschäft aufgegeben. Mit geradem Rücken, als sei sie vollkommen ruhig, ging Jenny an den verdunkelten Fenstern vorbei. In einem davon erhaschte sie einen Blick auf sich selbst: ein schlankes Mädchen mit honigblondem 
     Haar; Michael hatte einmal gesagt hatte, es schimmere wie Honig im Sonnenlicht. Gerade Augenbrauen, wie zwei entschlossene Pinselstriche, und grünen Augen, so dunkel wie Kiefernnadeln, die jetzt noch ernster als gewöhnlich dreinblickten.


    Sie bog nach rechts ab. Sobald sie um die Ecke war, blieb sie stehen und verharrte reglos wie ein Reh – der Rucksack baumelte in ihrer Hand –, während sie auf der Montevideo Street verzweifelt nach einer Zuflucht suchte.


    Direkt gegenüber lagen ein leerer Parkplatz und daneben ein geschlossenes Thai-Restaurant. Der Gebäudeklotz, in dem sich der Secondhand-Plattenladen befand, zeigte die Straße hinunter bis zum Park nichts als eine undurchdringliche Mauer ohne Fenster oder Türen. Keine Deckung. Nichts, wo sie sich verstecken konnte.


    Jenny spürte, wie sich ihre feinen Nackenhärchen aufstellten und ihre Fingerspitzen zu kribbeln begannen.


    Sie wandte sich wieder zur Eastman um, drückte sich dicht an die Mauer und warf das Haar zurück, um zu lauschen.


    Waren das Schritte oder nur das dumpfe Hämmern ihres Herzens?


    Sie wünschte, Tom wäre bei ihr.


    Aber genau das war schließlich der ganze Sinn der Übung. Tom konnte nicht bei ihr sein, da es seine Party war, für die sie einkaufte.


    Eigentlich hätte es eine Poolparty werden sollen. Jenny Thornton war bekannt für ihre Poolpartys und hier im südlichen 
     Kalifornien war Ende April durchaus der richtige Zeitpunkt dafür. Nachts hatte es bereits oft über zwanzig Grad, im Garten der Thorntons leuchtete der Pool wie ein riesiges blaugrünes Juwel und von seiner Oberfläche stiegen kleine Dampfschwaden auf. Perfekt für eine Grillparty im Freien.


    Doch dann war vor drei Tagen eine Kältewelle hereingebrochen und hatte Jennys Pläne ruiniert. Bei diesem Wetter gingen nur noch Eisbären schwimmen.


    Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch mal darüber nachzudenken und sich irgendetwas anderes Geniales einfallen zu lassen, aber dummerweise war es eine dieser Wochen gewesen: Summers vierzehnjähriger Schnauzer hatte eingeschläfert werden müssen und Summer brauchte Jennys moralische Unterstützung. Dee hatte eine Kung-Fu-Prüfung abgelegt, und Jenny war natürlich dabei, um sie anzufeuern. Audrey und Michael hatten sich gestritten, und Zach hatte die Grippe …


    Und dann war es plötzlich Freitag, nur noch ein paar Stunden bis zur Party, alle erwarteten etwas Besonderes – und nichts war vorbereitet.


    Glücklicherweise war ihr während des Informatikunterrichts eine Idee gekommen. Ein Spiel. Alle möglichen Leute feierten doch Krimipartys oder Montagsmalerpartys oder so was Ähnliches. Warum also kein Spiel heute Abend? Natürlich müsste es etwas ganz Besonderes sein. Schick genug für Audrey, sexy genug für Tom und am besten auch ein bisschen gruselig, um Dees Aufmerksamkeit 
     zu fesseln. Ein Spiel, das sieben Personen auf einmal spielen konnten.


    Jenny hatte sich vage an jene Spiele erinnert, die sie als Kind gespielt hatte. Wirklich aufregende Spiele, nicht die Art von Spielen, die die Erwachsenen arrangierten, sondern diejenigen, die man sich selbst ausdachte, sobald die Eltern außer Sicht waren. Wahrheit oder Pflicht und Flaschendrehen. Eine Kombination aus diesen beiden wäre ideal – nur raffinierter natürlich, damit es für Highschool-Elftklässler wie sie auch wirklich passte.


    Das war es also, was sie in die Eastman Avenue geführt hatte, obwohl sie ganz genau wusste, dass es nicht die feinste Gegend war. Aber eine Gegend, so hatte sie überlegt, in der sie wenigstens keiner ihrer Freunde bei dieser Last-Minute-Aktion erwischen würde. Jenny hatte sich selbst in diese Situation hineinmanövriert; sie würde sich auch selbst wieder herausmanövrieren.


    Nur dass die ganze Situation viel schlimmer war als erwartet.


    Jetzt konnte sie deutlich Schritte hören. Sie klangen sehr nah und kamen immer näher.


    Jenny blickte noch einmal angespannt die Montevideo entlang, während ihr Gehirn alle möglichen belanglosen Details überdeutlich registrierte. Die Mauer des Plattenladens war bemalt – sie zeigte das Bild einer Häuserfront, die große Ähnlichkeit mit der in der Eastman Avenue vor den Aufständen hatte. Seltsam – einige Teile des Bildes wirkten irgendwie real. Diese Ladenfassade in der Mitte 
     zum Beispiel, mit dem Schild, das Jenny nicht genau erkennen konnte. Der Laden hatte sogar eine Tür, die richtig echt aussah: Der Türknauf schien dreidimensional zu sein. Tatsächlich …


    Verblüfft trat Jenny darauf zu. Der Knauf schien die Form zu verändern, sobald sie sich bewegte, wie jeder 3-D-Gegenstand. Sie schaute genauer hin und stellte fest, dass sich die Tür auch in ihrer Beschaffenheit von der bemalten Betonwand unterschied. Die Tür war aus Holz. Und sie war real.


    Das war unmöglich – aber sie war es. Mitten in dem Wandbild verbarg sich eine Tür.


    Wie konnte das nur sein? Aber Jenny hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern. Jenny musste so schnell wie möglich weg von der Straße, und wenn diese Tür unverschlossen war …


    Instinktiv griff sie nach dem Knauf.


    Er fühlte sich so kühl wie Porzellan an. Und er drehte sich in ihrer Hand. Die Tür schwang nach innen auf. Jenny blickte in einen schwach beleuchteten Raum.


    Nach kurzem Zögern trat sie ein.


    Genau in dem Moment erkannte sie, was auf dem Schild über der Tür stand. »Noch mehr Spiele.«
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    Die Tür ließ sich von innen mit einem Knopf am Türknauf verriegeln und Jenny drückte ihn. Da es keine Fenster mit Blick auf die Straße gab, konnte sie nicht sehen, ob die Jungen ihr gefolgt waren. Trotzdem verspürte sie eine ungeheure Erleichterung. Hier würde sie niemand finden.


    Dann dachte sie: Noch mehr Spiele? In den heruntergekommenen, alternativ angehauchten Antiquariaten hier in der Gegend hatte sie schon häufig diese Art von Schildern gesehen; Schilder mit der Aufschrift »Noch mehr Bücher« und mit einem Pfeil, der auf eine schmale Treppe zum nächsten Stockwerk zeigte. Aber wie konnte es denn hier noch mehr Spiele geben, wenn sie bisher noch überhaupt keine Spiele gesehen hatte?


    Und war es nicht ein ziemlich merkwürdiger Zufall, dass sie gerade in einen Spieleladen hineingestolpert war? Aber andererseits kam ihr dieser Zufall sehr gelegen. Bis sie ihre Einkäufe erledigt hatte, würden sich ihre Verfolger hoffentlich verzogen haben. Und der Verkäufer hier war wahrscheinlich über jeden Kunden froh, der den Weg durch diese getarnte Tür fand. Viele konnten das nicht sein.


    Während sie sich in Ruhe umsah, bemerkte sie, wie seltsam der Laden eigentlich war. Noch seltsamer, als es die 
     Läden in der Eastman und ihren Nebenstraßen sowieso schon waren.


    Der Raum wurde von einem einzigen kleinen Fenster und mehreren altmodischen Lampen mit Buntglasschirmen erleuchtet. Es gab Regale, Tische und Ständer wie in jedem anderen Laden auch, aber die Gegenstände darauf waren so exotisch, dass Jenny das Gefühl hatte, in eine andere Welt eingetaucht zu sein. Waren das etwa alles Spiele? Plötzlich war Jennys Geist von wilden Bildern erfüllt; Bildern aus Tausendundeiner Nacht, Bildern von morgenländischen Basaren, auf denen alles – alles – verkauft wurde. Voller Erstaunen sah sie sich die Regale an. Meine Güte, was für ein merkwürdiges Schachbrett. Dreieckig. Konnte wirklich irgendjemand auf einem solchen Brett Schach spielen? Und da war noch eins, mit seltsamen, gedrungenen Schachfiguren aus Bergkristall. Es wirkte nicht nur antik – sondern regelrecht uralt.


    Das Gleiche galt für einen Metallkasten, der aus Messing oder vielleicht auch aus Bronze war und den Arabesken und arabische Inschriften aus Gold und Silber zierten. Was auch immer sich in diesem Kasten befand, Jenny würde es sich ganz bestimmt nicht leisten können.


    Einige der Spiele kannte sie, beispielsweise den Mahjong-Tisch aus Mahagoni mit Elfenbein-Spielsteinen, die achtlos über die grüne Filzfläche verteilt waren. Andere, wie ein schmales emailliertes Kästchen, auf dem es von Hieroglyphen nur so wimmelte, oder eine rote Schachtel mit einem goldenen Davidstern in einem Kreis darauf, 
     hatte sie noch nie zuvor gesehen. Dazu gab es Würfel von jeder Größe und Art: Einige waren zwölfflächig, andere wie Pyramiden geformt, und wieder andere hatten zwar die üblichen sechs Flächen, waren aber aus seltsamen Materialien gefertigt. Daneben fantastisch bunt schillernde Kartenspiele.


    Das Seltsamste aber war, dass zwischen all den alten merkwürdigen Kostbarkeiten ganz unvermittelt supermoderne Sachen auftauchten. Auf einer Pinnwand aus Kork steckten Schilder mit der Aufschrift: »Flame«, »Rant«, »Rave«, »Surf the Edge«, »Cheap Thrills«. Cyberpunk, dachte Jenny, der die Begriffe vage etwas sagten. Vielleicht wurden hier auch Computerspiele verkauft. Aus einem Gettoblaster in der Ecke wummerte Acid-House mit 120 Beats pro Minute.


    Wirklich ein sehr, sehr merkwürdiger Laden, dachte Jenny.


    Der Laden wirkte so … abgeschnitten von der Welt da draußen. Als würde die Zeit hier gar nicht existieren oder zumindest irgendwie anders verstreichen. Selbst das staubige Sonnenlicht, das schräg durch das einzige Fenster fiel, kam ihr unecht vor. Jenny hätte schwören können, dass das Licht eigentlich von der anderen Seite hätte kommen müssen. Ein Frösteln überlief sie.


    Du bist bloß durcheinander, sagte sie sich. Ein bisschen verwirrt. Kein Wunder nach dem Tag, den du hinter dir hast – nach der Woche, die du hinter dir hast. Konzentrier dich einfach darauf, ein Spiel auszusuchen, falls es 
     hier überhaupt irgendetwas gibt, das man wirklich spielen kann.


    Da entdeckte sie noch ein Schild an der Pinnwand, eine Art Quadrat:
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    Jenny neigte den Kopf und überlegte. Was bedeuteten diese Buchstaben? Oh, na klar, jetzt hatte sie es.


    Welcome …


    »Kann ich dir helfen?«


    Die Stimme erklang direkt hinter ihr. Jenny drehte sich um – und ihr stockte der Atem.


    Augen. Blaue Augen. Nur dass sie nicht einfach blau waren, sondern von einer Farbe, die Jenny nicht beschreiben konnte. Erst ein einziges Mal hatte sie ein solches Blau gesehen – als sie einmal zufällig während der Morgendämmerung erwacht war. Ein unglaublich leuchtendes Blau hatte damals durch das Fenster geschienen, ein Blau, das schon eine Sekunde später zu einem gewöhnlichen Himmelblau verblasst war.


    Kein Junge sollte solche blauen Augen haben. Erst recht nicht, wenn sie von solch dichten Wimpern umrahmt waren, dass sie die Lider herabzuziehen schienen. Überhaupt zeigte dieser Junge die verblüffendsten Farben, die sie je gesehen hatte. Seine Wimpern waren schwarz, aber sein 
     Haar war weiß – echtes Weiß, wie die Farbe von Frost oder Nebelschwaden. Er war … nun ja, schön. Aber auf eine so exotische, unheimliche Weise, als sei er aus einer anderen Welt. Jennys erste Reaktion war absolut erschreckend. Sie vergaß Toms Existenz.


    Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Leute überhaupt so aussehen können. Echte Menschen. Aber vielleicht war er gar nicht real? Gott, sie musste aufhören, ihn anzustarren …


    Aber sie konnte nicht. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Diese Augen waren so blau wie das Herz einer Flamme. Nein … wie ein kilometertiefer Gletschersee. Nein …


    Der Junge drehte sich um und ging zur Theke. Der Gettoblaster verstummte. Stille erfüllte Jennys Ohren.


    »Kann ich dir helfen?«, wiederholte er mit höflicher Zurückhaltung.


    Jennys Wangen begannen zu glühen.


    Ohmeingott, was musste er von ihr denken?


    Sobald er seine Augen von ihr abgewandt hatte, kam sie wieder zu sich. Jetzt da sie ihm nicht mehr so nah war, konnte sie ihn etwas objektiver betrachten. Von wegen aus einer anderen Welt. Er war nur ein Junge, ungefähr in ihrem Alter: schlaksig, elegant und mit einer eindeutig gefährlichen Aura. Sein Haar war weißblond, an den Seiten kurz geschnitten, hinten etwas länger und über der Stirn so lang, dass es ihm in die Augen fiel. Er war ganz in Schwarz gekleidet, eine ziemlich seltsame Mischung aus Cyberpunk Lord Byron.


    Und er ist wunderschön, dachte Jenny, aber wen interessiert das schon? Als hättest du noch nie zuvor einen Jungen gesehen. Und das ausgerechnet an Toms Geburtstag …


    Sie begann, sich ein wenig zu schämen. Entweder sie erledigte hier jetzt rasch ihren Einkauf oder sie verschwand von hier. Beides wirkte gleichermaßen verlockend – nur dass ihre Verfolger vielleicht noch draußen waren.


    »Ich will ein Spiel kaufen«, sagte sie etwas zu laut. »Für eine Party – für meinen Freund.«


    Bei dem Wort Freund blinzelte er nicht einmal; vielmehr wirkte er noch unbeteiligter als zuvor. »Nur zu«, sagte er. Dann schien er sich doch noch zusammenzureißen und ein Geschäft machen zu wollen. »Irgendwas Spezielles?«


    »Nun …«


    »Wie wäre es mit Senet, dem ägyptischen Spiel des Todes?« , schlug er vor und deutete mit dem Kopf auf das emaillierte Kästchen mit den Hieroglyphen. »Oder mit I-Ching? Oder vielleicht möchtest du lieber Runen werfen?« Er griff nach einem Lederbecher und schüttelte ihn mit vielsagender Miene. Es klang, als schlügen darin winzige Knochen gegeneinander.


    »Nein, nichts in der Art.« Jenny war ziemlich nervös. Sie konnte nicht genau sagen, warum, aber irgendetwas an diesem Jungen versetzte sie in leise Alarmbereitschaft. Vielleicht war es einfach Zeit zu gehen.


    »Hmm – dann habe ich noch das alte tibetische ›Ziegen und Tiger‹-Spiel.« Er deutete auf das seltsam gemeißelte 
     Bronzebrett mit den winzigen Figürchen darauf. »Siehst du, die bösen Tiger pirschen sich an die unschuldigen kleinen Ziegen heran, und die unschuldigen kleinen Ziegen versuchen, den Tigern zu entkommen. Für zwei Spieler.«


    »Ich – nein.« Machte er sich etwa über sie lustig? Hatten seine Mundwinkel gerade leicht gezuckt? Jenny versuchte, so würdevoll wie möglich zu antworten: »Ich suche nach … einfach einem Spiel, das viele Leute gleichzeitig spielen können. Wie Montagsmaler oder Begrifferaten«, fügte sie trotzig hinzu. »Aber da du so was anscheinend nicht hast …«


    »Ich verstehe«, unterbrach er sie. »Diese Art von Spiel.« Plötzlich sah er sie von der Seite an und lächelte. Ein Lächeln, das Jenny noch nervöser machte als alles andere.


    Eindeutig Zeit zu gehen, dachte sie. Es war ihr egal, ob sich ihre beiden Verfolger immer noch draußen herumtrieben. »Danke«, sagte sie mit distanzierter Höflichkeit und wandte sich zur Tür um.


    »Rätsel«, sagte er da. Das Wort ließ sie gegen ihren Willen innehalten. Was um alles in der Welt meinte er damit?


    »Gefahr. Verführung. Furcht.« Jenny drehte sich wieder zu ihm um und starrte ihn an. Da war etwas beinahe Hypnotisches in seiner Stimme – wie Wasser, das über Felsen rauscht, war sie voller elementarer Musik. »Geheimnisse werden offenbart. Begierden enthüllt.« Er lächelte sie an und sprach das letzte Wort besonders deutlich aus: »Versuchung.«


    »Wovon redest du?«, fragte sie und bereitete sich darauf vor, ihn zu schlagen oder wegzurennen, falls er einen Schritt auf sie zumachte.


    Aber er tat es nicht. Seine Augen waren genauso unschuldig blau wie ein nordischer Fjord. »Von dem Spiel natürlich. Das ist es, was du willst, nicht wahr? Etwas … ganz Besonderes.«


    Etwas ganz Besonderes.


    Genau das, was sie selbst gedacht hatte.


    »Ich denke«, begann sie langsam, »ich sollte besser …«


    »Wir haben tatsächlich so etwas auf Lager«, fiel er ihr ins Wort.


    Das ist die Chance, sagte sie sich, als er durch eine Tür ins Hinterzimmer verschwand. Jetzt kannst du einfach gehen. Und sie würde auch gehen. Sie wollte gerade gehen, als er wieder auftauchte.


    »Ich denke«, sagte er, »das ist es, wonach du gesucht hast.«


    Sie warf einen Blick auf das, was er in der Hand hielt, dann sah sie ihm ins Gesicht.


    »Du machst wohl Witze«, erwiderte sie.


    Die Schachtel hatte ungefähr die Größe und Form eines Monopolyspiels. Sie war weiß und glänzend, ohne ein einziges Wort, einen Strich oder ein Bild darauf.


    Eine blanke weiße Schachtel.


    Jenny wartete auf die Pointe.


    Und doch hatte die Verpackung etwas. Je länger Jenny sie betrachtete, umso mehr verspürte sie …


    »Kann ich das mal haben?«, fragte sie. Anfassen war das, was sie meinte. Aus irgendeinem Grund wollte sie die Schachtel in ihren Händen halten, die spitzen Ecken mit ihren Fingern berühren. Es war dumm, aber sie wollte es. Sie wollte es wirklich.


    Der Junge lehnte sich zurück, drehte die Schachtel in den Händen und starrte auf die glänzende Oberfläche. Jenny bemerkte, dass darauf kein einziger Fingerabdruck zu sehen war, nicht einmal der winzigste Fleck. Sie bemerkte auch, wie lang und schlank die Finger des Jungen waren. Und dass er auf dem rechten Handgelenk eine Schlangentätowierung hatte.


    »Nun …«, sagte er. »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich es dir überhaupt verkaufen kann.«


    »Warum nicht?«


    »Weil dieses Spiel wirklich etwas ganz Besonderes ist. Überirdisch. Ich kann es nicht einfach irgendjemandem geben, einfach so ohne Grund. Wenn du mir erklären würdest, wozu es gedacht ist …«


    Na, der hat’s ja voll drauf, dachte Jenny, und eine seltsame Heiterkeit stieg in ihr auf. Ohne dass die Angst oder die Unruhe oder irgendeine andere Empfindung, die sie seit ihres Eintritts in den Laden verspürte, von ihr gewichen wäre. Wilde, unerklärliche Heiterkeit.


    Wenn ich so umwerfend aussähe wie der, würde ich’s vielleicht auch so machen, dachte sie. Dann sagte sie ernst: »Das Spiel ist für eine Party heute Abend, für meinen Freund Tom. Zu seinem siebzehnten Geburtstag. 
     Morgen Abend steigt die große Party – also, für alle. Aber heute ist nur unsere Clique da.«


    Er legte den Kopf leicht schräg. Sein Ohrring – ein Dolch oder eine Schlange, das konnte Jenny nicht genau erkennen – blitzte im Licht auf. »Also?«


    »Also brauche ich etwas zu unserer Unterhaltung. Man kann schließlich nicht einfach sieben Leute in einen Raum setzen, ihnen Doritos zuwerfen und erwarten, dass sie Spaß haben. Ich hab die Sache vermasselt, weil ich bis jetzt noch gar nichts organisiert habe – kein richtiges Essen, keine Deko. Und Tom …«


    Der Junge drehte die Schachtel erneut hin und her. Jenny beobachtete, wie ihre Oberfläche milchig wurde, dann glänzend, dann wieder milchig. Es war geradezu hypnotisierend. »Und Tom wird es was ausmachen?«, fragte er, als glaube er es nicht.


    Jenny hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Ich weiß nicht – er könnte enttäuscht sein. Er verdient ganz einfach was Besseres, verstehst du«, fügte sie hastig hinzu. »Er ist …« Oh, wie beschrieb man Tom Locke? »Er ist … hm, er ist unglaublich attraktiv und am Ende dieses Jahres wird er in drei Sportarten ausgezeichnet werden …«


    »Ich kapier schon.«


    »Nein, tust du nicht«, rief Jenny entsetzt. »Er ist überhaupt nicht so. Tom ist wunderbar. Er ist einfach … so wunderbar, dass es manchmal schwer ist, mit ihm Schritt zu halten. Aber wir sind schon ewig zusammen. Ich liebe ihn schon seit der zweiten Klasse. Okay?« Ihr Ärger verlieh 
     ihr den nötigen Mut, um einen Schritt auf den Jungen zuzumachen. »Er ist der absolut beste Freund der Welt, und jeder, der etwas anderes behauptet …« Sie brach ab. Der Junge hielt ihr die Schachtel hin. Jenny zögerte verwirrt.


    »Du darfst sie in die Hand nehmen, wenn du willst«, sagte er sanft.


    »Okay«, antwortete Jenny verlegen, und ihre heftige Reaktion verebbte. Sie nahm ihm die glänzende Schachtel vorsichtig mit beiden Händen ab – und vergaß alles andere. Die Schachtel fühlte sich kühl an und war gerade schwer genug, um ihre Neugier zu wecken. Etwas darin klapperte leicht, etwas Rätselhaftes. Die Schachtel hatte etwas an sich, das Jenny nicht beschreiben konnte, wie eine Art elektrischer Spannung, die sie in den Fingern spürte.


    »Wir schließen gleich«, sagte der Junge und schien seine Meinung erstaunlicherweise geändert zu haben. »Wirst du es kaufen?«


    Und ob. Sie wusste zwar ganz genau, dass jeder, der für irgendeine Schachtel Geld hinlegte, ohne einen Blick hineinzuwerfen, total verrückt sein musste – und genau das verdiente, was darin war, was immer es auch sein würde. Aber es kümmerte sie nicht. Sie wollte dieses Spiel. Und auf seltsame Weise widerstrebte es ihr, den Deckel einfach abzunehmen und hineinzuspähen. Was es auch war, das hier war auf jeden Fall eine großartige Story, die sie heute Abend Tom und den anderen erzählen konnte. »Mir ist heute was total Verrücktes passiert …«


    »Wie viel?«, fragte sie.


    Er ging zur Theke und drückte auf eine Taste der antik aussehenden Messingkasse. »Sagen wir, zwanzig.«


    Jenny bezahlte. Sie bemerkte, dass die Kasse voller Geld war, seltsam fremdes Geld, das kunterbunt durcheinanderlag: eckige Münzen, Münzen mit einem Loch in der Mitte, zerknitterte pastellfarbene Scheine. Irgendetwas stimmte nicht an diesem Bild, und dieses Gefühl trübte ihre Freude über die Schachtel ein wenig; sie fröstelte erneut, als liefen Spinnen über ihre Gänsehaut.


    Als sie aufschaute, lächelte der Junge sie an.


    »Viel Spaß damit«, sagte er und senkte seine schweren Wimpern, als habe er insgeheim einen Scherz gemacht.


    Von irgendwoher ertönten zwei klare, süße Glockenschläge einer Uhr, die die halbe Stunde anzeigten. Jenny sah auf ihre Armbanduhr und erstarrte.


    Halb acht – das konnte nicht sein! Wie hatte sie über eine Stunde in diesem Laden sein können?


    »Danke, ich muss gehen«, stieß sie geistesabwesend hervor und ging zur Tür. »Ähm … bis dann.«


    Es war eine bloße Höflichkeitsfloskel und sie erwartete keine Antwort. Aber sie bekam eine. Er murmelte etwas, das klang wie »Um neun«, das aber zweifellos »Wie schön« heißen musste oder etwas in der Art.


    Als sie sich noch einmal umsah, stand er halb im Dunkeln, und das Buntglas einer der Lampen warf blaue und rote und purpurne Streifen auf sein Haar. Für eine Sekunde huschte etwas in seine Augen – ein hungriger Ausdruck. 
     Ein Ausdruck, der so gar nicht zu der Gleichgültigkeit passte, die er während ihres Gesprächs an den Tag gelegt hatte. Wie … ein ausgehungerter Tiger, der sich für die Jagd bereitmachte. Vor Schreck brachte Jenny nicht einmal mehr ein »Auf Wiedersehen« heraus.


    Dann war es auch schon vorbei. Der Junge in Schwarz beugte sich vor und schaltete den Gettoblaster wieder ein.


    Erstaunliche Schalldämmung, dachte Jenny, als sie die Tür hinter sich schloss und der Acid-House-Beat abrupt verstummte. Sie schüttelte sich innerlich und versuchte, das Bild dieser blauen Augen zu vertreiben. Wenn sie jetzt den ganzen Weg bis nach Hause rannte, hatte sie vielleicht gerade noch genug Zeit, um ein paar Snacks in die Mikrowelle zu werfen und Musik aufzulegen. Oh Gott, was für ein Tag! In diesem Moment sah sie die beiden Typen vom Hinweg.


    Sie hatten auf der anderen Straßenseite auf sie gewartet und lösten sich jetzt aus dem blaugrauen Schatten der Abenddämmerung. Sie kamen auf sie zu und Jennys Magen begann zu flattern. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück und griff nach dem Türknauf hinter sich. Aber wo war er, verdammt? Und warum, um Himmels Willen, war sie heute nur so dumm? Sie hätte den Jungen in Schwarz fragen sollen, ob sie das Telefon benutzen durfte; sie hätte Tom anrufen sollen – oder Dee. Wo war der Türknauf?


    Die beiden Typen waren bereits nah genug, um zu erkennen, dass der junge Kerl im Flanellhemd ziemlich schlechte Haut hatte. Und der mit dem Bandana hatte ein äußerst 
     gruseliges Grinsen drauf. Sie kamen immer weiter auf sie zu und wo war der verdammte Türknauf? Alles, was sie hinter sich spüren konnte, war der kühle, bemalte Beton.


    Wo ist er wo ist er wo ist er …


    Wirf ihnen einfach die Schachtel hin, dachte sie plötzlich ganz ruhig und klar. Wirf sie ihnen hin und renn los. Vielleicht werden sie innehalten, um sich die Schachtel anzusehen. Ihr Verstand befahl ihrer Hand aufzuhören, nach einem Türknauf zu suchen, der nicht da war. Zeitverschwendung.


    Stattdessen hob sie mit beiden Händen die weiße Schachtel, um sie den Jungs entgegenzuwerfen. Was als Nächstes passierte, wusste sie nicht genau. Die beiden Typen starrten sie an, und dann … machten sie abrupt kehrt und rannten davon.


    Sie rannten. Das Flanellhemd vorneweg, das Bandana nur einen Schritt dahinter, und sie rannten wie die Hirsche, mit animalischer Anmut und effizienten Bewegungen. Schnell.


    Dabei hatte Jenny die Schachtel nicht einmal geworfen.


    Meine Finger … ich hab die Schachtel nicht geworfen, weil ich nicht loslassen konnte, weil meine Finger …


    Halt den Mund, befahl ihr Verstand. Wenn du schon so dumm bist, dass eine Schachtel dir wichtiger ist als dein eigenes Leben – schlimm genug, aber wir brauchen nicht auch noch auf dem Thema herumzureiten.


    Die Schachtel an die Brust gepresst, machte sie sich schnellen Schrittes auf den Heimweg.


    Sie drehte sich nicht einmal mehr um, um festzustellen, wieso sie vorher den Türknauf verfehlt hatte. In diesem Moment vergaß sie es einfach.


    



    Es war zehn vor acht, als Jenny endlich in ihre Straße einbog. Es sah gemütlich aus in den beleuchteten Wohnzimmern der Häuser, an denen sie draußen in der kalten Dunkelheit vorbeikam.


    Während des Heimwegs war langsam ein mulmiges Gefühl in ihr aufgestiegen, was das Spiel anging. Ihre Mutter sagte immer, sie sei zu impulsiv. Jetzt hatte sie dieses … Ding … gekauft, ohne zu wissen, was eigentlich darin war. Während sie darüber nachdachte, schien die Schachtel in ihren Armen leicht zu pulsieren, als sei sie machtvoll aufgeladen.


    Sei bitte nicht schon wieder so dumm. Es ist nur eine Schachtel.


    Aber diese Jungen waren gerannt, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Diese Jungen hatten Angst gehabt.


    Sobald sie nach Hause kam, würde sie dieses Spiel untersuchen. Ganz genau untersuchen.


    Ein Wind war aufgekommen und fuhr durch die Baumkronen der Mariposa Street. Jenny wohnte in einem weitläufigen Haus im Landhausstil, das zwischen diesen Bäumen lag. Während sie näher kam, schlich sich etwas zur Haustür hinüber. Ein Schatten – ein kleiner, verstohlener Schatten.


    Jenny spürte ein Prickeln im Nacken.


    Dann wurde der Schatten vom Lichtkreis der Verandalampe 
     erfasst und verwandelte sich in die hässlichste Katze von ganz Amerika. Ihr Fell war fleckig, grau und cremefarben – ein bisschen räudig, sagte Michael immer –, und ihr linkes Auge schielte dauerhaft. Jenny hatte sie vor einem Jahr aufgenommen, aber das Tier war immer noch wild und unbezähmbar.


    »Hi, Cosette«, sagte Jenny, lief zum Haus und tätschelte die Katze erleichtert. Puh, das Ganze hat mir wirklich so zugesetzt, dachte sie, dass mich jetzt schon jeder kleine Schatten erschreckt.


    Cosette legte die Ohren an und knurrte wie das besessene Mädchen in Der Exorzist. Aber sie biss nicht. Jenny wurde niemals von Tieren gebissen.


    Sobald sie durch die Haustür trat, schnupperte Jenny argwöhnisch. Sesamöl? Ihre Eltern wollten doch ins Wochenende aufbrechen. Wenn sie ihre Meinung geändert hatten …


    Beunruhigt ließ sie ihren Rucksack – und die weiße Schachtel – auf den Couchtisch im Wohnzimmer fallen und rannte zur Küche.


    »Endlich! Wir dachten schon, du würdest gar nicht mehr nach Hause kommen.«


    Jenny riss die Augen auf. Das Mädchen vor ihr trug eine Weste im Military-Look, saß auf der Küchentheke und hatte eins ihrer unglaublich langen Beine auf den hölzernen Esstisch von Jennys Mutter gestellt, während sie das andere herunterbaumeln ließ. Ihr Haar war so kurz geschoren, dass es wie ein Überzug aus schwarzem Samt wirkte. 
     Sie war so schön wie eine afrikanische Priesterin und sie grinste boshaft.


    »Dee …«, begann Jenny.


    Die andere Person in der Küche trug ein Jäckchen mit schwarz-weißem Hahnentrittmuster und Chanel-Ohrringe. Um sich herum hatte sie ein Meer an Utensilien und Zutaten ausgebreitet: Hackmesser und Kellen, Eier, eine Dose mit Bambussprossen, eine Flasche Reiswein. In dem Wok auf dem Herd zischelte bereits das Öl.


    »… und Audrey!«, sprach Jenny weiter. »Was macht ihr hier?«


    »Dir den Arsch retten«, antwortete Audrey gelassen.


    »Aber – ihr kocht!«


    »Natürlich. Warum sollte ich auch nicht kochen? Als Daddy nach Hongkong abkommandiert wurde, hatten wir einen Koch, der praktisch zur Familie gehörte; er hat Kantonesisch mit mir gesprochen, während Daddy arbeitete und Ma im Schönheitssalon war. Ich hab ihn geliebt. Natürlich kann ich kochen.«


    Während Audreys Erklärung schaute Jenny von einem Mädchen zum anderen. Dann brach sie kopfschüttelnd in Gelächter aus. Natürlich. Sie hätte sich denken können, dass sie diesen beiden nichts vormachen konnte. Hinter ihrer Fassade des Selbstvertrauens, was diese Party betraf, mussten sie ihre Verzweiflung gespürt haben. Sie kannten sie viel zu gut – und waren herbeigeeilt, um sie zu retten. Jenny schenkte erst der einen, dann der anderen eine innige Umarmung.


    »Da Tom chinesisches Essen liebt, habe ich beschlossen, mich darum zu kümmern«, fuhr Audrey fort und warf etwas Kloßähnliches in den Wok. »Aber wo hast du bloß gesteckt, hmm? Bist du in irgendwelche Schwierigkeiten geraten?«


    »Oh … nein«, sagte Jenny. Wenn sie jetzt erzählte, dass sie sich in eine so gefährliche Gegend gewagt hatte, gäbe es nur eine gehörige Standpauke. Natürlich nicht von Dee – Deirdre Eliades Verwegenheit wurde nur noch von ihrem etwas schrägen Sinn für Humor übertroffen –, sondern von der allzeit praktischen Audrey Myers. »Ich hab nur ein Spiel für heute Abend gekauft – aber ich weiß nicht, ob wir es überhaupt brauchen werden.«


    »Warum denn nicht?«


    »Nun …« Auch dazu wollte sich Jenny lieber nicht genaueräußern. Sie wusste gar nicht, wie sie es hätte erklären sollen. Sie wusste nur, dass sie sich die Schachtel unbedingt ansehen musste, bevor noch jemand anders eintraf. »Vielleicht ist es ja stinklangweilig. Also, was kochst du denn Schönes?« Sie spähte in den Wok, um das Thema zu wechseln.


    »Oh, nur etwas mu shu rou und ein paar chūn juǎn.« Audrey bewegte sich wie immer voller Anmut durch die Küche, ohne dass auch nur ein einziger Fettspritzer ihre maßgeschneiderten Klamotten verunziert hätte. »Für euch Provinzler heißt das im Klartext: gebratenes Schweinefleisch und Frühlingsrollen. Außerdem gibt’s gebratenen Reis und Beilagen.«


    »Schweinefleisch«, wiederholte Dee und nahm einen genüsslichen Schluck von ihrem Lieblings-Energy-Drink, »ist Tod auf Rädern. Du musst im Fitnessstudio eine Woche lang Gewichte stemmen, um ein einziges Schweinekotelett wieder abzuarbeiten.«


    »Tom liebt es«, sagte Audrey knapp. »Und er sieht ganz okay aus.«


    Dee lachte aufreizend und plötzlich lag eine Art Feindseligkeit in der Luft.


    Jenny seufzte. »Ach, kommt schon, beruhigt euch. Könnt ihr nicht wenigstens für einen Tag im Jahr einen Waffenstillstand vereinbaren?«


    »Ich glaube nicht«, summte Audrey, während sie mit Essstäbchen geschickt eine Frühlingsrolle aus dem Wok fischte.


    Dees Zähne blitzten in ihrem dunklen Gesicht auf. »Und unseren Rekord ruinieren?«, fragte sie.


    »Hört mal, vor allem werde ich nicht zulassen, dass Toms Party ruiniert wird – nicht mal von meinen beiden besten Freundinnen. Verstanden?«


    »Oh, geh in dein Zimmer und mach dich schön«, erwiderte Audrey gelassen und griff nach einem Hackmesser.


    Die Schachtel, fuhr es Jenny durch den Kopf – aber sie musste sich tatsächlich erst umziehen. Sie sollte sich besser beeilen.
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    In ihrem Zimmer tauschte Jenny Pullover und Jeans gegen einen weichen cremefarbenen Rock, eine gewebte Leinenbluse und eine perlenbesetzte Batikweste, in der Hunderte von winzigen Goldfäden glitzerten.


    Ihr Blick wanderte zu einem weißen Stoffkaninchen auf der Kommode. Zwischen den Pfoten hielt das Kaninchen ein Gänseblümchen, dessen Mitte die Worte »Ich liebe dich« zierten. Ein Ostergeschenk von Tom, ein kitschiges Ding, aber sie wusste, dass sie es für immer behalten würde. Denn die Tatsache, dass er diese drei Worte nicht öffentlich hatte aussprechen wollen, machte dieses geheime Geständnis umso süßer.


    Seit sie sich erinnern konnte, war sie schrecklich in Tom verliebt gewesen. Wann immer sie an ihn dachte, durchzuckte sie ein plötzlicher, schneller süßer Schmerz, beinah zu schön, um es ertragen zu können. Das Gefühl breitete sich über ihren ganzen Körper aus, doch in ihrer Brust spürte sie es am deutlichsten. So war es schon seit der zweiten Klasse. Auf den Rahmen ihres Spiegels hatte sie lauter gemeinsame Fotos geklebt – Jenny und Tom kostümiert auf der Halloweenparty in der sechsten Klasse, auf dem Abschlussball der neunten Klasse, auf dem Ball vor zwei Wochen, am Strand … Sie waren schon so lange zusammen, 
     dass sie für alle anderen nur noch Tom-und-Jenny waren, eine Einheit.


    Wie immer erfüllte sie der bloße Gedanke an Tom mit wohliger Wärme. Doch diesmal spürte Jenny, dass irgendetwas an diesem behaglichen Gefühl nagte. Etwas zerrte daran und machte sie nachdenklich.


    Schon wieder diese Schachtel.


    Na gut, sie würde sie sich genauer ansehen. Und dann nur noch an die Party denken.


    Sie strich sich gerade mit der Bürste durchs Haar, als es flüchtig an der Tür klopfte und Audrey eintrat.


    »Die Frühlingsrollen sind fertig und das Hauptgericht muss sowieso bis zur letzten Minute warten.« Audrey trug ihr glänzendes kastanienbraunes, beinah kupferfarbenes Haar wie üblich hochgesteckt. Ihre Augen waren haselnussbraun – und momentan zu schmalen, kritischen Schlitzen zusammengezogen. »Ein neuer Rock«, stellte sie fest. »Ein langer.«


    Jenny zuckte zusammen. Tom mochte sie in langen Röcken, vor allem in solchen weichen, fließenden. Audrey wusste das genau, und Jenny wusste, dass ihre Freundin es wusste. »Na und?«, fragte sie bissig.


    Audrey seufzte. »Verstehst du denn nicht? Du lässt tatsächlich zu, dass er sich deiner viel zu sicher wird.«


    »Audrey, bitte …«


    »Hör mir zu, ich kenne mich da aus. Männer sind in dieser Hinsicht nun mal komisch, n’est-ce pas? Und es ist einfach nicht gut, wenn sie sich zu sicher sind.«


    »Mach dich nicht lächerlich«, begann Jenny, dann brach sie ab. Aus irgendeinem Grund schlich sich für eine Sekunde der Junge aus dem Spieleladen in ihren Kopf. Augen so blau wie das Herz einer Flamme.


    »Ich meine es ernst«, sagte Audrey jetzt und legte den Kopf in den Nacken, um Jenny durch ihre stachligen pechschwarzen Wimpern anzusehen, die ihre ebenso stachligen kupferfarbenen Ponyfransen berührten. »Wenn ein Mann sich zu sicher fühlt, verlierst du seine Aufmerksamkeit. Er nimmt dich für selbstverständlich. Fängt an, andere Mädchen anzusehen. Du musst immer unberechenbar bleiben, damit er nie weiß, was du als Nächstes tun wirst.«


    »So wie du es mit Michael machst«, erwiderte Jenny geistesabwesend.


    »Oh, Michael.« Audrey machte eine abschätzige Geste und ihre perfekt lackierten Fingernägel blitzten auf. »Er ist nur der Platzhalter, bis ich mich entschieden habe, wer als Nächster dran ist. Ein – Lesezeichen. Aber merkst du, worauf ich hinauswill? Selbst Dee ist der Meinung, dass du Tom zu sehr nachgibst.«


    »Dee?« Jenny zog ironisch die Augenbrauen hoch. »Dee denkt, dass alle Männer verlogene Hunde sind. Zumindest als feste Freunde.«


    »Stimmt«, erwiderte Audrey. »Seltsam«, fügte sie nachdenklich hinzu, »dass sie in diesem Punkt so recht haben kann und in allen anderen so was von danebenliegt.«


    Jenny schnitt eine Grimasse. Dann sagte sie: »Weißt 
     du, Audrey, wenn du vielleicht versuchen würdest, als Erste …«


    »Hmm … vielleicht wenn der Teufel Schlittschuh läuft«, unterbrach Audrey sie.


    Jenny seufzte. Audrey war die Neue in ihrer Clique; sie war erst im vergangenen Jahr an die Vista-Grande-Highschool gekommen. Alle anderen kannten einander seit der Grundschule, Dee und Jenny am längsten von allen. Als Audrey auf der Bildfläche erschienen war, war Dee – nun ja, eifersüchtig geworden. Seitdem lagen die beiden im Dauerclinch.


    »Versucht wenigstens einfach, euch nicht gerade während der Party an die Gurgel zu gehen«, sagte Jenny. Sie nahm ihr Haar sorgfältig zurück – so wie Tom es mochte – und bändigte die seidige Fülle mit einem Gummiband.


    Dann lächelte sie Audrey an und fügte hinzu: »Komm, gehen wir wieder in die Küche.«


    Inzwischen waren Michael und Zach eingetroffen – zwei wie Nacht und Tag.


    Michael Cohen sah wie eine Art Teddybär aus, in seinen grauen, abgewetzten Jogginghosen und mit dem dunklen zerrauften Haar und dem treuen Hundeblick. Zach Taylor hatte helles Haar, das er zu einem lässigen Pferdeschwanz zusammengebunden trug, ein ausdrucksstarkes Gesicht mit einer gebogenen Nase und Augen so grau wie der Winterhimmel.


    »Was macht die Grippe?«, fragte Jenny und küsste Zachary auf die Wange. Da sie schon die ganze Woche über 
     seinen Viren ausgesetzt gewesen war, konnte sie das völlig gefahrlos tun. Abgesehen davon, dass er ihr Cousin war. Für einen kurzen Moment trat ein weicher Ausdruck in Zachs graue Augen, dann wurden sie wieder kühl. Jenny war sich nie ganz sicher, ob Zach sie mochte oder ob er sie – wie alle anderen – lediglich ertrug.


    »Hallo, Michael«, begrüßte sie den anderen Jungen mit einem Klaps anstelle eines Kusses. Er schenkte ihr einen Blick aus seinen feuchten Spanielaugen.


    »Weißt du«, bemerkte Michael, »manchmal mache ich mir echt Sorgen um uns, um unsere ganze ichbezogene Generation. Was tun wir denn eigentlich? Worauf können wir uns freuen, außer darauf, bessere Autos zu fahren als unsere Eltern? Ich meine, was ist denn der Sinn des Ganzen?«


    »Hallo, Mike«, sagte Audrey.


    »Hallo, du Licht meines Lebens. Ist das ein Eierbrötchen, das ich da vor mir sehe?«, fragte Michael und streckte die Hand aus.


    »Ist es nicht. Leg’s wieder zu den anderen auf den Teller und bring alles ins Wohnzimmer.«


    »Ich lebe, um zu dienen«, antwortete Michael und verschwand.


    Du meine Güte – die Schachtel, dachte Jenny. Bei Michael musste man immer damit rechnen, dass er im Zimmer herumwerkelte, fremde Post las und geschlossene Schubladen öffnete, und das alles vollkommen geistesabwesend. Und unersättlich neugierig. Sie folgte ihm.


    Beim Anblick der Schachtel krampfte sich ihr Magen 
     zusammen: Makellos, rechteckig und glänzend lag sie auf dem Couchtisch ihrer Mutter – der aus massiver Goldkiefer war. Jennys Mutter hatte zusammen mit einem sehr teuren Innenarchitekten daran gearbeitet, das Wohnzimmer »natürlich und angemessen und überhaupt nicht künstlich« einzurichten. An den Wänden hingen Navajo-Wandbehänge und Hopi-Körbe, auf dem Boden standen Zuni-Töpfe und vor dem Kamin lag ein Chimayo-Teppich. Und nichts von alledem durfte Jenny anfassen.


    Ganz ruhig, beschwor sie sich. Aber es kam ihr erstaunlich schwierig vor, sich der weißen Schachtel auch nur zu nähern. Als sie sie endlich ergriff, stellte sie fest, dass ihre Hände so verschwitzt waren, dass sie an dem Karton klebten.


    Summ. Als ob Strom durch ihre Finger pulsierte. Jetzt fühlte Jenny noch deutlicher als zuvor, dass damit irgendetwas nicht stimmte.


    Zur Hölle damit! Ich werde das Ding einfach wegwerfen, dachte Jenny, und war überrascht, wie sehr sie diese Idee erleichterte. Dann spielen wir eben Canasta.


    Michael musterte die Schachtel Frühlingsrollen mampfend und voller Interesse.


    »Was ist das? Ein Geschenk?«


    »Nein – bloß ein Spiel, das ich gekauft habe, aber ich werde es wegwerfen. Mike, weißt du, wie man Canasta spielt?«


    »Nö. Aber wo ist denn unser kleiner Sonnenschein?«


    »Noch nicht hier – oh, es klingelt, das wird sie wahrscheinlich sein. Würdest du bitte die Tür aufmachen?«


    Michael schaute unentschlossen zwischen dem Teller in seiner einen Hand und der Frühlingsrolle in der anderen hin und her. Also lief Jenny selbst in den Flur, wobei sie die Schachtel immer noch umfasst hielt.


    Summer Parker-Pearson war winzig, mit Haaren, so flauschig wie Wolle, und Grübchen, in die man am liebsten einen Finger gebohrt hätte. Sie trug ein porzellanblaues Shirtkleid und sie zitterte.


    »Es ist eiskalt. Wie können wir da in den Pool, Jenny?«


    »Gar nicht«, sagte Jenny sanft.


    »Oh. Und warum habe ich dann meinen Badeanzug mitgebracht? Hier ist übrigens mein Geschenk.« Sie legte eine in braunes Papier gewickelte Schachtel auf die weiße Schachtel in Jennys Händen, platzierte eine kleine Tragetasche obendrauf und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer.


    Jenny folgte ihr, legte alles auf den Couchtisch und zog dann die weiße Schachtel wieder unter dem Stapel hervor. Summ. Da war es wieder, dieses elektrische Pulsieren. Summer begrüßte Mike, Zach und Dee.


    »Hört mal«, sagte Jenny, »wenn ihr mich für eine Sekunde entschuldigen wollt …« Die Türklingel unterbrach sie erneut. Doch diesmal wollte sie gar nicht, dass irgendjemand anders öffnete. »Ich geh schon.«


    Tom stand auf der Türschwelle.


    Er sah gut aus. Natürlich fand Jenny ihn immer gut aussehend, aber heute Abend ganz besonders. Er sah wirklich teuflisch gut aus mit seinem dunkelbraunen Haar, das sportlich 
     kurz geschnitten war, und seinem leicht spöttischen Lächeln. Tom trug dasselbe wie andere Jungs und doch sah es an ihm irgendwie anders aus. An ihm wirkte sogar eine gewöhnliche Jeans wie vom Designer. Heute Abend trug er ein smaragdgrünes T-Shirt unter einem Hemd, das von einem wunderschönen Blau war. Ein intensives Blau, das Jenny an irgendetwas erinnerte.


    »Hi«, begrüßte Jenny ihn.


    Er grinste verwegen und streckte ihr seinen Arm entgegen.


    Jenny ließ sich bereitwillig umarmen, während sie die Schachtel weiter festhielt. »Tom, es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden will, allein. Es ist schwer zu erklären …«


    »Oh nein, nun bekomme ich ausgerechnet an meinem Geburtstag den Laufpass«, sagte er laut. Er hatte den Arm um sie gelegt und führte sie den Flur entlang in Richtung Wohnzimmer.


    »Lass das«, sagte Jenny verärgert. »Könntest du bitte für eine Minute ernst sein?«


    Aber Tom war offensichtlich nicht in der Stimmung, ernst zu sein. Er tanzte mit ihr ins Wohnzimmer, wo alle außer Audrey saßen und lachten und redeten. Er ignorierte einfach ihren Protest, der ohnehin schwächer wurde. Tom schaffte es immer, dass Jenny sich besser fühlte; in seiner Nähe hatten Sorgen kaum eine Chance. All ihre Ängste, alle Schatten und pulsierenden Schachteln schienen plötzlich in weite Ferne gerückt und kamen ihr kindisch vor.


    Trotzdem verspürte sie ein prickelndes Unbehagen, als 
     er ihr die Schachtel abnahm und fragte: »Was ist das? Für mich?«


    »Es ist ein Spiel«, sagte Michael, »um das Jenny ein großes Geheimnis macht. Anscheinend kann sie es gar nicht mehr loslassen.«


    »Ich kann verstehen, warum«, sagte Tom, während er die Schachtel schüttelte und das Klappern darin hörte. Jenny sah ihn scharf an. Er schien nicht zu witzeln oder zumindest nicht mehr als gewöhnlich – aber wie konnte er das über diese unbeschriebene weiße Schachtel sagen? Warum sollte sie Tom, der sie jetzt eifrig in den Händen drehte, so sehr faszinieren?


    Die Schachtel hat was an sich, dachte Jenny und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber genau in dem Moment kam ihre Mutter aus dem hinteren Teil des Hauses; sie steckte sich gerade einen Ohrring an und war in eine Parfümwolke gehüllt. Jenny klappte den Mund wieder zu.


    Mrs Thornton war in ihrer Jugend ebenso blond gewesen wie Jenny, aber im Laufe der Jahre hatte ihr Haar sich zu einem goldenen Braun verdunkelt – wie im Schatten schimmernder Honig. Sie lächelte alle an und gratulierte Tom zum Geburtstag. »Also, dann«, sagte sie zu Jenny. »Joey ist bei den Stensons gut untergebracht, wir werden am Sonntag spät zurückkommen und für dich ist alles bereit.«


    Hinter ihr tauchte Jennys Vater mit einem kleinen Koffer auf, und sie fügte ernst hinzu: »Du liebe Güte, ich weiß jetzt schon, dass du irgendetwas kaputt machen wirst. Aber pass bloß auf, dass es nicht die Vase von R. C. Gorman ist, 
     okay? Sie hat fünfzehnhundert Dollar gekostet und dein Vater hängt sehr an ihr. Abgesehen davon räum bitte auf, wenn etwas kaputtgeht, und sieh zu, dass das Dach auf dem Haus bleibt.«


    »Wenn’s runterkommt, machen wir es wieder fest«, versprach Jenny und verpasste der glatten, nach Shalimar duftenden Wange ihrer Mutter einen Kuss.


    »Alleskleber ist in der Küchenschublade«, murmelte Jennys Vater ihr ins Ohr, als sie ihn ebenfalls küsste. »Aber pass wirklich auf die Vase von R. C. Gorman auf. Deine Mutter würde sterben.«


    »Wir werden nicht in ihre Nähe kommen«, versicherte Jenny ihm.


    »Und – nein …« Ihr Vater machte eine vage Geste mit der Hand und schenkte Tom einen Blick, von dem Jenny dachte, dass dies genau die Art von Blick war, von dem die Leute sagten, jemand sehe einen schief an. Das hatte er sich in letzter Zeit angewöhnt.


    »Daddy!«


    »Du weißt, was ich meine. Nur die Mädchen bleiben über Nacht, okay?«


    »Natürlich.«


    »Okay.« Ihr Vater schob sich sein metallenes Brillengestell nach oben auf die Nase, drückte die Schultern durch und sah ihre Mutter an. Beide schauten sich ein letztes Mal im Wohnzimmer um – als wollten sie sich alles einprägen –, dann machten sie wie schicksalsergebene Soldaten kehrt und marschierten zur Tür hinaus.


    »Sie haben nicht gerade viel Vertrauen in uns, was?«, fragte Michael, der ihnen nachsah.


    »Es ist das erste Mal, dass ich eine Party feiere, während sie übers Wochenende weg sind«, erklärte Jenny. »Jedenfalls die erste Party, von der sie wissen«, fügte sie nachdenklich hinzu.


    Als sie sich umdrehte, hatte Tom die Schachtel geöffnet.


    »Oh …«, murmelte Jenny. Und das war alles, was sie herausbrachte. Tom nahm dicke, glänzende Pappbögen aus der Schachtel, die mit solch intensiven Farben bedruckt waren, dass sie förmlich leuchteten. Jenny erkannte Türen und Fenster, eine Veranda, ein Türmchen. Dachschindeln.


    »Es ist ein Puppenhaus«, sagte Summer. »Nein, ich meine eins von diesen Papierdingern, die man sonst in diesen großen, flachen Büchern zum Ausschneiden bekommt. Ein Papierhaus.«


    Kein Spiel, dachte Jenny. Und nicht gefährlich. Nur etwas für Kinder. Sie spürte eine Woge der Erleichterung, und als Audrey aus der Küche rief, dass das Essen fertig sei, wandelte sie beinah träumerisch vor Glück durchs Haus.


    Tom war ziemlich überrascht und beeindruckt von dem chinesischen Abendessen und der Tatsache, dass Audrey dafür verantwortlich war.


    »Du kannst kochen!«


    »Natürlich kann ich kochen. Wie kommt es, dass alle denken, toll aussehen sei das Einzige, was ich könnte?« Sie sah ihn unter ihren stachligen Wimpern an und lächelte.


    Tom lächelte zurück und hielt ihrem Blick stand. Audrey 
     flirtete weiter mit ihm, während sie ihm den Teller füllte, schaute lächelnd zu ihm auf und ließ es zu, dass ihre Finger seine berührten, als sie ihm den Teller reichte. Als er sich schließlich abwandte, warf sie Jenny einen vielsagenden Blick zu. Siehst du?


    Jenny erwiderte den Blick gelassen. Tom war immer nett zu anderen Mädchen und es machte ihr nichts aus. Es bedeutete nichts. Sie war sehr zufrieden mit ihrer Welt, während alle sich etwas auf ihre Teller schaufelten und ins Wohnzimmer zurückkehrten.


    Es ging völlig unkompliziert zu. Sie setzten sich um den Couchtisch herum, einige von ihnen auf Lederhockern, andere direkt auf die mexikanischen Fliesen. Jenny war überrascht, dass noch niemand die weiße Schachtel mit den Pappbögen beiseitegeschoben hatte.


    »Hast du eine Schere?«, fragte Zach. »Aber ein Schablonenmesser wäre noch besser. Und ein Metalllineal und Kleber.«


    »Du willst es zusammenbasteln?«


    »Klar, warum nicht? Sieht nach einem guten Modell aus.«


    »Ist irgendwie süß«, sagte Summer und kicherte.


    »Du machst Witze«, sagte Jenny. »Ein Papierhaus …« Sie sah sich um und erwartete Unterstützung.


    »Es ist ein Spiel«, erklärte Dee. »Siehst du, auf der Rückseite des Deckels stehen die Spielregeln. Beängstigende Regeln.« Mit einem wilden Lächeln blickte sie in die Runde. »Mir gefallen sie.«


    Michael, dem ein Teil einer Frühlingsrolle aus dem Mund hing, sah beunruhigt aus.


    »Aber wie kann man mit einem Papierhaus ein Spiel spielen?« Jenny spürte, wie ihre Stimme unter Toms Blick schwächer wurde. Ein Blick, den nur Tom draufhatte – charmant, überzeugend und absolut dramatisch. Natürlich war das alles aufgesetzt, aber Jenny konnte ihm einfach nie widerstehen. »Oh, schon in Ordnung, du großes Baby«, sagte sie. »Wenn du es wirklich willst. Ich hätte auch noch eine Rassel und einen Schnuller für dich besorgen sollen.« Kopfschüttelnd holte sie eine Schere.


    Während des Essens setzten sie das Modell zusammen, schmierten gelegentlich ein bisschen Fett auf die Pappteile und gestikulierten mit den Essstäbchen. Tom überwachte das Ganze. Zach erledigte die meisten Ausschneidearbeiten; durch die Bearbeitung der Fotos, die er machte, hatte er Übung darin. Jenny beobachtete, wie sich unter seinen vorsichtigen, geschickten Fingern die flachen Pappteile zu einem fast ein Meter hohen viktorianischen Haus formten – das man einfach bewundern musste.


    Es war blau, hatte drei Stockwerke und ein Türmchen und war vorn offen wie ein Puppenhaus. Das Dach konnte man abnehmen. Bogen um Bogen musste ausgeschnitten werden, um all die Schornsteine und Simse, die Balkone und Dachtraufen anzusetzen, aber niemand wurde der Arbeit müde. Nur Michael beschwerte sich. Aber Tom schien von dem Ganzen begeistert zu sein. Und selbst Audrey, von der Jenny gedacht hatte, dass sie viel zu extravagant 
     war, um an so etwas Spaß zu haben, fasste geschickt mit an.


    »Seht mal, hier sind sogar einige Möbel, die man hineinstellen kann – bist du mit der ersten Tür fertig, Zach? Schaut nur, das ist der Salon, und hier habe ich einen kleinen Salontisch. Neugotisch, glaube ich. Meine Mutter hat einen. Ich werde ihn … hierhin stellen.«


    »Das hier ist so eine Art orientalischer Wandschirm«, bemerkte Summer. »Ich werde ihn neben den Tisch stellen, damit die Puppen ihn ansehen können.«


    »Es sind keine Puppen dabei«, sagte Jenny.


    »Doch, es sind welche dabei«, widersprach Dee grinsend. Sie hatte ihre langen Beine angezogen und las die Spielregeln. »Die Puppen sind nämlich wir. Hier steht, dass jeder Spieler eine Papierpuppe bekommt und wir unser eigenes Gesicht darauf malen sollen, dann bewegen wir die Figuren durch das Haus und versuchen, zu dem Türmchen nach oben zu gelangen. Das ist das Spiel.«


    »Du hast doch gesagt, es sei beängstigend«, wandte Tom ein.


    »Ich war noch nicht fertig. Es ist ein Spukhaus. Während man versucht, nach oben zu gelangen, begegnet man in jedem Raum einem anderen Albtraum. Und man muss sich vor dem Mann der Schatten hüten.«


    »Dem was?«, fragte Jenny.


    »Dem Schattenmann. Wie der Sandmann, nur dass er einem Albträume bringt. Er lauert im Haus, und wenn er dich fängt, wird er – nun ja, hört zu. Er wird ›deine dunkelsten 
     Fantasien zum Leben erwecken und dich dazu bringen, deine geheimsten Ängste einzugestehen‹«, las sie mit offensichtlicher Genugtuung vor.


    »Alles klar!«, rief Tom.


    »Oh, Mann«, murmelte Michael.


    »Welche Art von dunkelsten Fantasien?«, erkundigte sich Summer.


    Rätsel, dachte Jenny. Gefahr. Verführung. Furcht. Offenbarte Geheimnisse. Enthüllte Begierden.


    Versuchung.


    »Was ist los mit dir, Thorny?«, fragte Tom liebevoll. »Du bist so nervös.«


    »Es ist nur – ich weiß nicht, ob ich dieses Spiel mag.« Jenny blickte zu ihm auf. »Aber du magst es, nicht wahr?«


    »Und wie!« Seine warmen braunen Augen mit den grünen Einsprengseln funkelten. »Gibt bestimmt den einen oder andern Lacher.« Dann fügte er hinzu: »Hab keine Angst. Ich werde dich beschützen.«


    Jenny schenkte ihm einen spöttischen Blick und lehnte sich an ihn. Sobald sie nicht bei Tom war, vermisste ihr Unterarm ihn, und das Gleiche galt für ihre Schulter, ihre Brust und ihre Hüfte. Ihre ganze rechte Seite, weil sie immer links von Tom saß.


    »Geh und hol ein paar von Joeys Bleistiften«, forderte Dee Summer auf. »Wir werden viel malen müssen. Nicht nur die Papierpuppen, wir sollen auch unseren schlimmsten Albtraum malen.«


    »Warum?«, fragte Michael alles andere als erfreut.


    »Ich hab’s euch doch gesagt. Wir müssen uns in jedem Raum einem anderen Albtraum stellen. Also zeichnet jeder von uns einen Albtraum auf ein Blatt Papier, wir mischen die Blätter und legen sie jeweils verdeckt auf den Boden der verschiedenen Räume. Wenn du dann in einen Raum kommst, schaust du dir das Blatt an und erfährst den Albtraum von einem von uns.«


    Tom wischte sich die Finger an seiner Jeans ab und setzte sich neben Dee auf die Couch, dann beugte er den Kopf über die Spielregeln. Summer sprang auf, um die Stifte aus dem Zimmer von Jennys kleinem Bruder zu holen. Zach ignorierte die anderen einfach und arbeitete still vor sich hin. Zach sagte nie etwas, es sei denn, er hatte etwas zu sagen.


    »Ich glaube, das wird mir gefallen«, bemerkte Audrey, während sie bedächtig die verschiedenen Zimmer mit Pappmöbeln ausstattete. Sie summte ein wenig vor sich hin, ihre lackierten Nägel glänzten und ihr Haar leuchtete kupfern unter der Lichtleiste des Wohnzimmers.


    »Hier sind die Bleistifte und ich hab auch noch einige Buntstifte gefunden«, erklärte Summer, die mit einer Tupperdose zurückkam. »Auf jeden Fall genug für alle.« Sie stöberte zwischen den glänzenden Pappbögen, die noch in der Schachtel lagen, und zog schließlich einen heraus, auf dem menschliche Umrisse abgedruckt waren. Die Papierpuppen.


    Alle unterhielten sich bestens. Das Spiel war der Hit, die Party ein Erfolg. Trotzdem fröstelte Jenny.


    Allerdings musste sie zugeben, dass das saubere Ausschneiden 
     entlang der gepunkteten Linien eine gewisse Befriedigung brachte. Es weckte alte Erinnerungen. Und das Ausmalen der Papierpuppen machte ebenfalls Spaß, wenn die Buntstifte kräftig über den festen Karton strichen.


    Aber als es daran ging, das Blatt Papier zu bemalen, das Summer ihr als Nächstes reichte, hielt sie hilflos inne.


    Einen Albtraum zeichnen? Ihren schlimmsten Albtraum? Das konnte sie nicht.


    Sie hatte zwar einen Albtraum. Ihren eigenen persönlichen, ganz speziellen Albtraum, der auf etwas beruhte, das vor langer Zeit geschehen war … Aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Sie konnte sich niemals daran erinnern, wenn sie wach war.


    Sofort befiel sie dieses schreckliche Gefühl, das sie manchmal spätabends hatte. Ein furchteinflößendes Gefühl. War sie die einzige Person auf der Welt, die mitten in der Nacht aufschreckte, überzeugt davon, dass sie irgendein grauenvolles Geheimnis aufgedeckt hatte – ohne sich daran erinnern zu können, was es war? War sie die einzige Person, der vor Angst ganz schlecht wurde, und die sich nicht daran erinnern konnte, wovor sie Angst hatte?


    Plötzlich erschien ein Bild vor ihrem inneren Auge. Ihr Großvater. Der Vater ihrer Mutter. Schütteres weißes Haar, ein freundliches Gesicht, müde aber funkelnde dunkle Augen. Als sie fünf Jahre alt war, hatte er sie mit Souvenirs von fernen Orten und Zauberkunststückchen unterhalten, die ihr als Kind so echt erschienen waren. 
     Sein Keller war voller wunderbarer Dinge gewesen. Bis zu dem Tag, an dem etwas geschehen war …


    



    Dieser letzte schreckliche Tag …


    Das Bild verblasste und Jenny war froh darüber. Das Einzige, was noch schlimmer war, als sich nicht zu erinnern, war die Erinnerung selbst. Besser, man ließ die ganze Sache einfach ruhen. Zwar hatten die Therapeuten damals etwas anderes gesagt, aber was wussten die schon?


    Wie auch immer, sie konnte es ganz bestimmt nicht zu Papier bringen.


    Alle anderen malten eifrig. Tom und Dee kicherten miteinander und benutzten den Deckel der weißen Schachtel als Schreibunterlage. Summer lachte, schüttelte ihre flauschigen, hellen Locken zurück und zeichnete mit vielen verschiedenen Farben. Zach brütete stirnrunzelnd über seinem Albtraum, das Gesicht noch angestrengter als gewöhnlich. Audrey hatte vergnügt die Augenbrauen hochgezogen.


    »Wo ist Grün? Ich brauche jede Menge Grün«, sagte Michael und wühlte in der Stiftedose.


    »Wofür?«, fragte Audrey mit schmalen Augen.


    »Kann ich dir nicht verraten. Ist ein Geheimnis.«


    Audrey drehte ihm den Rücken zu und beschirmte ihr eigenes Blatt.


    »Stimmt, es ist wichtig, dass das alles geheim bleibt«, pflichtete Dee Michael bei. »Das Geheimnis wird erst gelüftet, wenn man den jeweiligen Raum erreicht.«


    Niemand hier könnte ein Geheimnis vor mir haben, 
     dachte Jenny. Bis auf Audrey kenne ich alle seit einer Ewigkeit. Ich weiß, wer wann seinen ersten Zahn verloren und den ersten BH bekommen hat. Keiner von ihnen konnte ein echtes Geheimnis haben – so wie ich.


    Allerdings – wenn sie eins hatte, warum nicht auch die anderen?


    Jenny schaute Tom an. Den gut aussehenden Tom, eigenwillig und ein wenig arrogant, wie sogar Jenny insgeheim zugeben musste. Was er wohl gerade zeichnete?


    »Für meinen brauche ich auch Grün. Und Gelb«, erklärte er.


    »Für meinen brauche ich Schwarz«, meinte Dee und kicherte.


    »Okay, ich bin fertig«, sagte Audrey.


    »Komm schon, Jenny«, forderte Tom sie auf. »Was ist denn mit dir?«


    Jenny schaute auf ihr Blatt Papier hinunter. Die Ränder waren vollgekritzelt, die Mitte war leer. Für einen peinlichen Moment ruhten alle Augen auf ihr. Dann drehte sie das Papier um und gab es Dee. Sie würde es eben später erklären müssen.


    Dee mischte alle Blätter und legte sie mit der bemalten Seite nach unten in die verschiedenen Räume des oberen Stockwerks. »Jetzt setzen wir unsere Papierpuppen unten in den Salon«, sagte sie. »Dort werden wir alle anfangen. Und da in der Schachtel sollten noch Spielkarten liegen, die uns erzählen, was wir tun müssen und wohin wir uns bewegen sollen. Summer, leg sie bitte in einem Stapel auf den Tisch.«


    Summer gehorchte, während Audrey die Papierpuppen auf die dazugehörigen kleinen Plastikständer setzte und im Salon verteilte.


    »Wir brauchen noch etwas«, bemerkte Dee. Nach einer dramatischen Pause fügte sie hinzu: »Den Schattenmann.«


    »Hier ist er«, erwiderte Summer und nahm den letzten glänzenden Pappbogen aus der Schachtel. »Ich werde zuerst seine Freunde ausschneiden – den Kriecher und den Schleicher.« Gesagt, getan, dann reichte sie Audrey die Figuren. Der Kriecher war eine Riesenschlange, der Schleicher ein zorniger Wolf. Ihre Namen waren in blutroter Schönschrift gedruckt.


    »Entzückend«, bemerkte Audrey, während sie die Plastikständer an den Kreaturen befestigte. »Sollen die an irgendwelche speziellen Stellen, Dee?«


    »Nein, die Karten werden es uns sagen, wenn wir darauf stoßen.«


    »Und hier ist der Mann der Schatten. Von mir aus kann er mich ruhig beschatten, ich finde ihn süß«, sagte Summer und gab Audrey die letzte Figur. Instinktiv umklammerte Jenny das Handgelenk ihrer Freundin. Sie konnte nichts sagen. Sie konnte nicht einmal atmen.


    Es war unmöglich – aber es war so. Kein Zweifel. Das Gesicht der Figur, die Audrey in der Hand hielt, war unverkennbar.


    Es war der Junge in Schwarz, der Junge aus dem Spieleladen. Der Junge mit den schockierend blauen Augen. Und er starrte sie an.
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    Jenny hatte das Gefühl, von einer schwarzen Flutwelle erfasst zu werden. Er war es. Der Junge aus dem Spieleladen. Sie erkannte jede Einzelheit seines Gesichtes; es war eine perfekte Reproduktion, auch wenn es keine Fotografie war. Der Junge war ebenso gezeichnet wie die Schlange und der Wolf. Das Haar des Jungen war silbrig weiß mit bläulichen Schatten. Seine dunklen Wimpern waren gut getroffen. Das Porträt war so lebensecht, als könnten diese Augen jeden Moment blinzeln, als könnten diese Lippen jeden Moment sprechen.


    Und es strahlte Bedrohung aus. Gefahr.


    »Was ist los?«, fragte Audrey. Als Jenny aufschaute, verschwamm das Gesicht ihrer Freundin vor ihren Augen. Jenny heftete den Blick auf den Schönheitsfleck direkt über Audreys Oberlippe. Audreys Lippen bewegten sich, aber es dauerte etwas, bis Jenny den Sinn ihrer Worte verstand. »Was ist los, Jenny?«


    Was konnte Jenny schon antworten?


    Ich kenne diesen Jungen. Ich habe ihn in dem Laden gesehen. Er ist eine reale Person, keine erfundene Figur in diesem Spiel. Also …


    Also was? Das war es, was sie alle Jenny fragen würden. Welchen Unterschied machte es? Das Spiel war offensichtlich 
     von jemandem erfunden worden, der den Jungen kannte, und der Junge hatte für den Schattenmann Modell gestanden. Das würde auch erklären, warum die Schachtel völlig unbedruckt war: Vielleicht war dieses Spiel im übrigen Handel noch gar nicht zu kaufen.


    Oder vielleicht war der Junge verrückt, fixiert auf dieses besondere Spiel, hatte sich das Haar gebleicht und sich so angezogen, dass er wie die Figur aus dem Spiel aussah. Wie bei Dungeons and Dragons, schoss es Jenny plötzlich durch den Kopf – es sollte ja Fans geben, die ihre Begeisterung manchmal ein wenig übertrieben. Das war die Antwort.


    Zumindest war es die Antwort, die sie heute Abend bekäme. Von Tom vielleicht; Jenny konnte schließlich sehen, wie gern er spielen wollte, und sobald Tom sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht mehr davon abzubringen. Vielleicht auch von Dee, weil ihr jegliche Gefahr einen Kick gab. Und von Zach, weil es bei dem Spiel auch um Kunst ging. Oder von Summer, weil sie es »süß« fand. Sie alle wollten spielen.


    Und Jenny wollte eine gute Gastgeberin sein. Eine gute Gastgeberin wurde nicht hysterisch und verdarb eine Party, weil ihr Verstand umnebelt war.


    Jenny zwang sich zu einem Lächeln.


    »Nichts«, antwortete sie und ließ Audreys Handgelenk los. »Tut mir leid. Ich dachte, ich hätte dieses Bild erkannt. Dumm, hm?«


    »Hast du wieder von diesem Hustensirup getrunken?«, erkundigte sich Michael von der anderen Seite des Tisches.


    »Geht’s dir gut, Thorny? Wirklich?«, fragte Tom ernst. Seine grün gesprenkelten Augen blickten forschend in ihre, und Jenny spürte, dass ihr Lächeln selbstsicherer wurde. Sie nickte. »Alles bestens«, erwiderte sie entschieden.


    Tom stand auf und dimmte das Licht der Wohnzimmerleiste.


    »Hey«, sagte Michael.


    »Es muss dunkel sein«, erklärte Dee. »Für den nächsten Teil. Die Verlesung des Eides.« Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu und das Weiß in ihren Augen schimmerte wie rauchige Perlen.


    »Welchen Eid?«, fragte Michael argwöhnisch.


    »Den Eid des Spiels«, sagte Tom. Seine Stimme klang geheimnisvoll. »Hier steht, dass wir alle schwören müssen, dieses Spiel freiwillig zu spielen und dass das Spiel real ist.« Tom drehte den Deckel der Schachtel so, dass alle ihn sehen konnten. Auf der Innenseite prangte über den gedruckten Spielregeln ein großes Symbol. Wie ein eckiges, umgekehrtes U, dessen ungleichmäßig lange Hörner nach unten zeigten. Es war tief in den Deckel eingeprägt und – soweit Jenny das in dem schwachen Licht erkennen konnte – rostrot gefärbt.


    Ich werde diese Party nicht verderben, ich werde diese Party nicht verderben, dachte Jenny. Ich werde es nicht tun.


    Tom las die Regeln weiter vor: »›Es gibt eine Schattenwelt, wie unsere eigene und doch anders; sie existiert parallel 
     zu unserer, berührt diese aber niemals. Manche nennen sie die Welt der Träume, und doch ist sie so real wie alles andere‹ … Und dann steht hier noch, dass es gefährlich sein kann, die Schattenwelt zu betreten, dass man also auf eigene Gefahr spielt.« Er grinste die anderen an. »Es steht sogar da, dass das Spiel zu einer Gefahr für das eigene Leben werden kann. Man muss schwören, dass man das verstanden hat.«


    »Ich weiß nicht, ob mir das wirklich noch gefällt«, murmelte Summer.


    »Komm schon«, sagte Dee. »Lebe gefährlich. Lass es einfach geschehen.«


    »Nun …« Summer nahm die Sache ernst. Sie schob sich ihre weichen, hellen Locken aus der Stirn und zog die Brauen zusammen. »Wird es hier drin etwa warm?«


    »Oh, schwör schon«, verlangte Michael. »Lass es uns hinter uns bringen. Ich schwöre, dass ich verstanden habe, dass mich dieses Spiel vielleicht tötet, bevor ich alt genug bin, einen mies bezahlten Job zu ergattern wie mein Bruder Dave.«


    »Jetzt du.« Dee streckte ein in schwarzen Leggins steckendes Bein aus, um Zachary anzustupsen. »Schwöre.«


    »Ich schwöre«, sagte Zach in gelangweiltem Ton. Der Ausdruck auf seinem schmalen Gesicht war nicht zu deuten, seine grauen Augen waren so kühl wie immer.


    Summer kapitulierte seufzend. »Also schön, ich auch.«


    Audrey rückte ihr Hahnentritt-Jäckchen zurecht. »Ich erst recht«, sagte sie. »Und was ist mit dir, Deirdre?«


    »Gerade wollte ich auch schwören, Aud. Ich schwöre, mich blendend zu amüsieren und dem Schattentypen in den Hintern zu treten.«


    Tom beugte sich über Jenny. »Wie sieht’s aus, Teufelsbraut? Ich schwöre – du auch?«


    Normalerweise hätte Jenny ihm einen Ellbogen in die Rippen gerammt. Aber in diesem Moment war ein blasses Lächeln alles, was sie zustande brachte. Sie alle wollten es. Sie war die Gastgeberin. Es waren ihre Gäste.


    Tom wollte es.


    »Ich schwöre«, sagte sie und war peinlich berührt, als ihre Stimme brach.


    Tom jubelte und warf den Deckel der Schachtel in die Luft. Dee trat ihn zu ihm zurück. Er landete neben Jenny auf dem Boden.


    Du Mistkerl, wenn dir wirklich etwas an mir läge, würde es dich interessieren, wie ich mich fühle, dachte Jenny in einem seltenen Augenblick der Wut auf Tom. Dann unterdrückte sie den Gedanken. Heute war sein Geburtstag. Er verdiente es, das zu bekommen, was er wollte.


    Etwas an dem Deckel der Schachtel erregte ihre Aufmerksamkeit. Nur für eine Sekunde sah das umgedrehte U so aus, als sei es aus roter Folie. Es hat – geblitzt, dachte Jenny. Aber natürlich konnte das nicht sein.


    Alle knieten jetzt um den Tisch herum.


    »Okay«, sagte Dee. »Sind alle kleinen Püppchen im Salon? Dann sollte jemand eine Spielkarte umdrehen. Wer will den Anfang machen?«


    Wenn sie das alles hier schon mitmachen musste, konnte sie es genauso gut gründlich machen, dachte Jenny, streckte die Hand aus und griff nach der obersten Karte. Sie war glänzend weiß wie die Schachtel und fühlte sich glatt an. Jenny drehte sie um und las: »›Du hast dich mit deinen Freunden in diesem Raum versammelt, um das Spiel zu beginnen.‹«


    Es folgte eine Pause. Dann kicherte Summer.


    »Eine ziemliche Enttäuschung«, murmelte Audrey. »Wer ist der Nächste?«


    »Ich«, sagte Tom. Er beugte sich an Jenny vorbei und ergriff die nächste Karte. Dann las er: »›Jeder von euch hat ein Geheimnis und würde lieber sterben, als es zu offenbaren. ‹«


    Jenny wand sich unbehaglich. Es war nur ein Zufall, es konnte nur ein Zufall sein. Schließlich handelte es sich hier um vorgedruckte Karten. Aber es hörte sich tatsächlich so an, als ginge jemand genau auf die Frage ein, die ihr zuvor durch den Kopf gegangen war.


    »Ich bin dran«, sagte Summer eifrig. »›Du hörst das Geräusch von Schritten aus einem der Räume über dir.‹« Sie runzelte die Stirn. »Aber da sind keine Räume über mir. Das hier ist ein einstöckiges Haus.«


    Tom kicherte. »Du hast etwas vergessen. Wir sind nicht in Jennys Haus. Wir sind in diesem Haus.«


    Summer blinzelte und der Blick ihrer großen blauen Augen wanderte über die pastellfarbenen, mit Körben geschmückten Wände des Wohnzimmers der Thorntons. 
     Dann betrachtete sie das viktorianische Papierhaus mit den sieben Papierpuppen, die ordentlich im Salon arrangiert waren, wie eine Gruppe von Gästen, die zu höflich waren, um nach Hause zu gehen. »Oh!«


    Sie legte gerade die Karte zurück, als alle es hörten.


    Schritte.


    Ein leichtes, schnelles Trappeln über ihren Köpfen, als ob ein Kind über einen Holzboden läuft.


    Summer kreischte und schaute entsetzt zur Decke empor.


    Dee sprang auf und ihre Augen funkelten. Audrey versteifte sich; Michael griff nach ihr, aber sie schlug seine Hand weg. Zachs Gesicht war nach oben gerichtet; selbst sein Pferdeschwanz schien voller Anspannung zu sein. Nur Tom brach in Gelächter aus.


    »Es sind Eichhörnchen«, brachte er endlich hervor. »Sie laufen ständig übers Dach, nicht wahr, Jenny?«


    Jennys Magen hatte sich verkrampft. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie sagte: »Ja, aber …«


    »Aber gar nichts. Die nächste Karte bitte«, unterbrach Tom sie. Niemand rührte sich. »In Ordnung, dann ziehe ich sie eben selbst. Die ist für dich, Mike.« Er drehte eine Karte um.


    »›Du gehst zur Tür, um frische Luft zu schnappen, aber sie scheint zu klemmen‹«, las er vor. Er schaute in die Runde. »Oh, kommt schon. Es ist ein Spiel. Hier, seht nur.« Mit einer fließenden Bewegung stand er auf und ging zu der gläsernen Schiebetür, durch die man einen Blick auf den Garten 
     hatte. Jenny sah, wie seine Finger sich um den Riegel legten. Ein Gefühl des Grauens überwältigte sie.


    »Tom, nicht!«, rief sie. Bevor sie wusste, was sie tat, sprang sie auf und ergriff seinen Arm. Wenn er die Tür nicht öffnete – wenn er es gar nicht erst versuchte –, konnte das, was auf der Karte stand, auch nicht eintreten.


    Tom entriegelte die Tür und riss an dem Griff, ohne Jenny zu beachten. »Da stimmt etwas nicht mit der Tür – gibt es noch einen anderen Riegel?«


    »Sie klemmt«, stellte Michael fest. Er fuhr sich mit der Hand durch sein zerwühltes, dunkles Haar.


    »Sei nicht dumm«, blaffte Audrey.


    Dees schlehenfarbene Augen glitzerten. Ihre Hand schnellte vor und nahm die nächste Karte. »›Keine Tür und kein Fenster in diesem Haus werden sich öffnen lassen‹« , verkündete sie.


    Tom rüttelte weiterhin an der Tür, wenngleich Jenny seinen Arm nicht mehr losließ. Aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Jenny zitterte am ganzen Körper; sie spürte eine vage Gefahr.


    »Zieh eine andere Karte«, sagte Zach leise. Sein schmales Gesicht hatte plötzlich etwas Seltsames an sich – es wirkte beinah wie in Trance. Ausgeknockt.


    »Nein!«, rief Jenny.


    Zachary nahm die Karte selbst.


    »Nein!«, rief Jenny noch einmal. Sie musste dem ein Ende machen, aber sie konnte Tom nicht loslassen. »Zach, lies sie nicht vor!«


    »›Du hörst die Uhr neun schlagen‹«, sagte Zachary leise.


    »Jenny hat keine Uhren, die schlagen«, stellte Audrey fest. Sie sah Jenny scharf an. »Oder? Oder?«


    Jenny schüttelte den Kopf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Jeder Zentimeter ihres Körpers schien angespannt zu sein. Zu warten. Zu lauschen.


    Da erklangen die Glockenschläge, klar und süß. Die Glockenschläge der Uhr aus dem Spieleladen, der Uhr, die sie nicht sehen konnte. Der Klang schien von weit über ihnen zu kommen. Die Glocke begann, die Stunde zu schlagen.


    Eins. Zwei. Drei. Vier.


    »Oh Gott«, sagte Audrey.


    Fünf. Sechs. Sieben.


    Um neun, dachte Jenny. Bis dann – um neun.


    Acht …


    »Tom«, flüsterte Jenny. Sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Hand verhärteten. Jetzt – zu spät – drehte er sich zu ihr um.


    Neun.


    Dann kam der Wind.


    



    Zuerst dachte Jenny, dass eine Flutwelle über sie hereinbrach. Oder ein Erdbeben. Und doch hatte sie das Gefühl, dass Luft an ihr vorbeiströmte, als schieße ein Tornado durch die geschlossene gläserne Schiebetür. Ein schwarzer, brüllender Tornado, der ihre Haut brennen ließ, während sie furchtbar fror. Ein grauenvoller Schmerz erschütterte 
     sie und machte sie blind. Sie verlor das Gefühl für Zeit und Raum. Das einzig Reale war Toms Hemd, in das sie die Finger gekrallt hatte.


    Aber auch dafür verlor sie schließlich völlig das Gefühl. Dann hörte der Schmerz auf und sie driftete einfach dahin.


    



    Auf dem Boden kam sie wieder zu sich.


    Fast wie damals, als sie ebenfalls ohnmächtig geworden war. Sie und Joey lagen beide mit einer Grippe im Bett, als sie plötzlich aufgesprungen war, um ihm zu sagen, er solle seinen blöden Fernseh-Comic leiser drehen – und im nächsten Moment war sie mit dem Kopf im Papierkorbwieder erwacht. Damals lag sie auf dem Teppich in ihrem Zimmer und hatte gewusst, dass einige Zeit verstrichen war, ohne genau zu wissen, woher sie es wusste. Das war jetzt genauso.


    Unter Schmerzen hob Jenny den Kopf und blinzelte, um die Wand gegenüber scharf zu sehen.


    Es funktionierte nicht. Irgendetwas stimmte nicht. Die Wand selbst stimmte nicht. Sie hätte eigentlich pastellfarben sein sollen, voller Wandbehänge und Körbe. Stattdessen war sie mit dunklem Holz vertäfelt und ein orientalischer Wandschirm stand davor. Schwere Samtvorhänge verdeckten ein Fenster. Ein Messingkerzenleuchter war an der Wand befestigt. Jenny hatte noch niemals zuvor auch nur eins dieser Dinge gesehen.


    Wo bin ich?


    Die klassische Frage, das abgedroschene Klischee. Aber sie wusste es wirklich nicht. Sie wusste nicht, wo sie war oder wie sie dorthin gekommen war. Sie wusste nur, dass es falsch war. Dass das, was hier auch immer im Gange war, all ihre Erfahrungen überstieg.


    Solche Dinge geschahen nicht.


    Und trotzdem war es geschehen.


    Gedanken überschlugen sich orientierungslos in ihrem Kopf. Panik stieg in ihr auf. Sie begann zu zittern und spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete.


    Nein. Fang jetzt bloß nicht an zu schreien, denn wenn du jetzt schreist, wirst du nie wieder aufhören, sagte sie sich. Denk nicht darüber nach. Du brauchst dich nicht damit zu befassen. Du musst nur Tom finden.


    Tom. Zum ersten Mal sah Jenny sich auf dem Fußboden um. Sie lagen alle dort – Zach, dessen blonder Pferdeschwanz sich hinter ihm auffächerte (auf einem moosgrünen Teppich mit Kohlröschenmuster, aber denk nicht darüber nach, denk jetzt nicht darüber nach!), Summer, die ihre schmalen Arme schützend um die weichen Locken gewunden hatte, Audrey, deren Hochsteckfrisur sich auflöste. Dee hatte ihre langen Beine am Fenster ausgestreckt, und Michael lag zusammengerollt neben ihr. Tom entdeckte sie an der Wand – an der die gläserne Schiebetür hätte sein sollen. Als Jenny sich unsicher aufrappelte und zu ihm ging, regte er sich.


    »Tom? Geht es dir gut?« Sie nahm seine Hand, und als sich seine warmen, starken Finger um ihre schlossen, 
     fühlte sie sich besser. Er stöhnte und öffnete die Augen.


    »Höllische Kopfschmerzen«, murmelte er. »Was ist passiert?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jenny mit leiser, klarer Stimme. Sie stand immer noch kurz vor einem hysterischen Anfall. Sie klammerte sich so heftig an seine Hand, dass er wahrscheinlich blaue Flecken bekäme. »Wir sind nicht mehr im Wohnzimmer.«


    Es war die Wahrheit und sie musste sie einfach aussprechen. Sie musste es irgendjemandem sagen, so wie Summer es hatte loswerden müssen, als ihr Hund eingeschläfert wurde. Aber Tom runzelte die Stirn.


    »Sei nicht dumm«, sagte er, und Jenny verspürte wieder jenen kleinen Nadelstich, den sie immer verspürte, wenn er sie anfuhr. »Wir können gar nicht irgendwo anders sein. Alles ist in Ordnung.«


    Seine gute Laune war dahin, ebenso wie der verwegene Charme seines Lächelns. Sein sportlicher Haarschnitt war leicht zerzaust und der Blick seiner grün gesprenkelten Augen wirkte benommen und wütend zugleich.


    Er glaubt, sich verteidigen zu müssen, begriff Jenny. Er hat Angst, dass das hier seine Schuld ist. Sie wollte seine Hand drücken, aber er stand auf.


    Auch die anderen rappelten sich hoch. Dee rieb sich den Nacken und sah sich mit schnellen, wachsamen Augen um. Dann beugte sie sich vor und zog den stöhnenden Michael auf die Füße. Audrey stand ebenfalls auf, und ihre 
     Hände wanderten automatisch nach oben, um die Haarnadeln in ihrer Frisur wieder festzustecken, während sie mit großen Augen in den Raum starrte.


    Summer hockte neben einem Tisch mit dünnen Beinen, der den Platz des Couchtischs von Jennys Mutter eingenommen hatte. Nur Zach wirkte nicht verängstigt. Er sah sich mit seinen wachen, klaren grauen Augen aufmerksam um, während sich seine Lippen lautlos bewegten. Dabei wirkte er wie in einem Traum. Wie in Trance.


    Niemand sagte ein Wort. Jeder von ihnen blickte um sich und versuchte zu verstehen, wo sie jetzt waren.


    Sie standen in einem viktorianischen Salon mit üppigem Teppich, der mit Tischen und Stühlen im neugotischen Stil möbliert war. Eine grüne Lampe mit Seidenfransen hing von der Decke. Die perfekte Umgebung, um eine Seance abzuhalten.


    Jenny erkannte den Raum.


    Sie hatte das Kohlröschenmuster des Teppichs auf einem Pappbogen gesehen. Zach hatte den Bogen ausgeschnitten und Audrey hatte diesen Salontisch zusammengesetzt.


    Sie waren in dem Papierhaus. Es war um sie herum auf Lebensgröße angewachsen. Sie waren darin …


    Jenny hob langsam die Hände vor den Mund. Ihr Herz begann, ungesund heftig an ihre Brust zu hämmern.


    »Oh mein Gott«, flüsterte Summer. »Oh mein Gott, Ohmeingott …« Ihre Stimme wurde schriller.


    Michael begann, hysterisch zu kichern.


    »Seid still«, sagte Audrey schwer atmend. »Alle beide, seid still!«


    Dee ging zur Wand und berührte einen Kerzenleuchter; ihre Finger hoben sich dunkel von dem schimmernden Messing ab. Dann streckte sie sich und stieß einen Finger in die Kerzenflamme.


    »Dee!«, rief Tom.


    »Sie ist echt«, erklärte Dee und betrachtete ihre Fingerspitze. »Sie brennt.«


    »Natürlich ist sie nicht echt!«, widersprach Audrey. »Das ist alles … irgendeine Art von Illusion. Virtuelle Realität …«


    Dees Augen blitzten. »Von wegen virtuelle Realität. Meine Mom ist Computerexpertin – sie weiß, was virtuelle Realität ist. Nicht mal Videospiele können so was wie hier zustande bringen. Außerdem, wo ist der Computer? Wo sind unsere Helme?« Sie schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Nein, das hier ist echt.«


    Michael ertastete einen Stuhl und kicherte immer noch schwach. »Vielleicht ist einer von Audreys Pilzen schuld. Wie heißen die noch gleich? Shiitake? Vielleicht wurde ein Urteil über uns gesprochen.«


    »Immer mit der Ruhe, Mike«, sagte Tom. Er wirkte wütend, und das bedeutete, dass er sich unsicher fühlte. Jenny beobachtete ihn, während sie über das glatte Mahagoni des Salontisches strich. Offensichtlich verspürte sie den gleichen Drang wie Dee und Michael – Dinge hier zu berühren. Sie erwartete die ganze Zeit, dass sie sich wie 
     Pappe anfühlen würden, aber das taten sie nicht. Sie waren echt.


    »Okay«, begann Tom, »wir sind nicht im Wohnzimmer. Wir sind irgendwie – verschoben worden. Irgendjemand spielt uns einen Streich. Aber wir müssen noch lange nicht wie Idioten rumstehen und uns das gefallen lassen.«


    »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Audrey schneidend.


    Tom ging zur Salontür, die in einen schummrigen Flur führte. »Die Jungs können mit mir kommen und sich umschauen; ihr Mädchen bleibt hier und haltet die Augen offen.«


    Dee warf ihm einen geringschätzigen Blick zu, dann betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen »die Jungs«. Michael murmelte vor sich hin und betastete die Wände, während Zach sich nur mit großen Augen umschaute; die Haut seines schmalen Gesichtes spannte über den Knochen. Jenny wollte zu ihm gehen, aber sie konnte sich nicht bewegen.


    »Viel Glück«, sagte Dee zu Tom. »Kommt bloß schnell wieder zurück, um uns zu beschützen.«


    »Niemand geht weg«, sagte Summer mit feuchten blauen Augen.


    »Du beschützt Jenny«, knurrte Tom, das Gesicht dicht vor Dees. Für einen Moment verspürte Jenny eine pulsierende Wärme, die jedoch abrupt von Kälte abgelöst wurde. Wie konnte hier überhaupt irgendjemand irgendwen beschützen?


    Dee durchquerte den Raum und legte ihren Arm, stark wie der eines Jungen, um Jennys Schultern. »In Ordnung«, sagte sie.


    »Ich denke, wir sollten zusammenbleiben«, meinte Michael nervös.


    »Oh, was macht das denn für einen Unterschied?«, fragte Audrey gereizt. »Das alles passiert ohnehin nicht wirklich. Wir sind nicht hier.«


    »Was dann?«, gab Summer beinahe hysterisch zurück. »Wo sind wir denn dann?«


    »In dem Spiel.«


    Die Stimme kam aus einer Ecke des Raumes, aus der Dunkelheit hinter dem orientalischen Wandschirm. Die Stimme gehörte niemandem aus ihrer Clique und doch war sie Jenny vertraut. Sie hatte sie bisher nur ein einziges Mal gehört, aber sie erkannte sie sofort wieder. Wie Wasser, das über Felsen rauscht, war sie voller elementarer Musik.


    Alle drehten sich um.


    Der Junge trat aus der Dunkelheit.


    Er war genauso schön wie in dem Laden. Aber hier, vor dem Hintergrund dieser überaus malerischen Kulisse, wirkte er noch exotischer. In dem schwachen Licht leuchtete sein Haar wie das Fell einer Katze oder wie Bergschnee. Er trug eine schwarze, ärmellose Weste und Hosen, die aussahen wie aus Schlangenhaut. Seine nackten Arme waren muskulös und glatt, die schweren Lider beschirmt von langen Wimpern. Er lächelte.


    Summer schnappte nach Luft. »Das Bild. Die Papierpuppe in der Schachtel. Er ist es …«


    »Der Schattenmann«, stieß Michael heiser hervor.


    »Mach keine Witze«, sagte Tom. Mit zusammengekniffenen Lippen musterte er die Erscheinung von Kopf bis Fuß. »Wer zur Hölle bist du? Was willst du?«


    Der Junge in Schwarz machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Jetzt konnte Jenny die unbeschreibliche Farbe seiner Augen sehen – wie Tageslicht –, obwohl er sie nicht ansah. Sein Blick wanderte über die anderen, und Jenny beobachtete gebannt seine Wirkung; eine Welle eiskalter Luft schien ihre Freunde zu erfassen und ließ sie dichter zusammendrängen. Sie konnte die Reaktion eines jeden beobachten, während sie in sein Gesicht schauten und darin – etwas sahen. Etwas, bei dem sich ihre Augen weiteten und ihr Argwohn sich in blanke Furcht verwandelte.


    »Warum nennt ihr mich nicht Julian?«


    »Ist das dein Name?«, fragte Tom viel leiser.


    »So gut wie jeder andere.«


    »Wer immer du bist, wir haben keine Angst vor dir«, erklärte Dee plötzlich, dann ließ sie Jenny los und trat vor. Es klang wie die Wahrheit, als hätte zumindest Dee keine Angst, und das schien auch die anderen zu ermutigen.


    »Wir wollen wissen, was los ist«, sagte Tom, wieder mit lauter Stimme.


    »Wir haben dir nichts getan. Bitte, lass uns einfach nach Hause gehen«, fügte Summer hinzu.


    »Du kannst nicht einfach wieder nach Hause gehen«, 
     murmelte Zach. Es war das erste Mal, dass er etwas gesagt hatte. Er zeigte ein seltsames, schwaches Lächeln.


    »Kumpel, du bist schlechter in Form als ich«, zischte Michael ihm zu. Zach antwortete nicht.


    Nur Jenny hielt sich zurück; sie rührte sich nicht, sie sagte nichts. Das Grauen, das sie gepackt hatte, wurde immer stärker. Sie erinnerte sich an seinen Blick wie von einem ausgehungerten Tiger.


    »Sag uns wenigstens, was wir hier machen«, verlangte Audrey.


    »Das Spiel spielen.«


    Alle starrten ihn an.


    »Ihr habt euch bereit erklärt zu spielen. Ihr habt die Regeln gelesen.«


    »Aber – welches Spiel denn? Was spielen wir? Du meinst …«


    »Rede nicht mit ihm, Mike«, unterbrach Tom ihn. »Wir werden sein blödes Spiel nicht mitspielen.«


    Er hat solche Angst, dachte Jenny. Er denkt immer noch, dass das alles seine Schuld sei. Aber das ist es nicht, Tom, das ist es nicht …


    »Ich meine«, sagte der Junge in Schwarz, an Michael gewandt, »dass ihr alle geschworen habt, dieses Spiel aus freiem Willen zu spielen, und dass ihr wusstet, dass das Spiel real ist. Ihr habt die Rune Uruz beschworen.« Er formte mit den Fingern ein Zeichen in der Luft, ein auf dem Kopf stehendes U. Jenny bemerkte, dass die Schlangentätowierung, die sie im Laden auf seinem Handgelenk 
     gesehen hatte, verschwunden war. »Ihr habt den Schleier zwischen den Welten durchdrungen.«


    Audrey lachte, ein scharfes, klirrendes Geräusch wie splitterndes Glas.


    »Das ist doch irre«, hauchte Michael.


    Dee war der gleichen Meinung, wie ihr Gesichtsausdruck deutlich zeigte. »Was ist eine Rune?«


    Audrey öffnete den Mund, dann klappte sie ihn wieder zu und schüttelte den Kopf. Julians Lippen zuckten und er senkte die Stimme.


    »Eine Rune ist magisch«, antwortete er. »Ein mystischer Buchstabe aus einem uralten Alphabet. In diesem Fall erlaubt sie euch, zwischen den Welten zu wandeln. Wenn ihr das nicht versteht, solltet ihr euch nicht damit abgeben.«


    »Wir hatten nicht die Absicht, uns mit irgendetwas abzugeben« , flüsterte Summer. »Es ist alles ein riesiges Missverständnis.«


    Die Furcht im Raum war deutlich angewachsen. Jenny konnte sie spüren wie eine Aura der Einschüchterung, die sie alle umgab.


    »Kein Missverständnis. Ihr habt euch eindeutig dafür entschieden, das Spiel zu spielen«, sagte der Junge erneut. »Jetzt spielt ihr, bis ihr gewinnt – oder bis ich gewinne.«


    »Aber warum?«, fragte Summer, die beinahe schluchzte. »Was willst du von uns?«


    Julian lächelte, dann schaute er an ihr vorbei. Er schaute an ihnen allen vorbei, hin zu der einzigen Person, die kein 
     Wort gesagt hatte, seit er den Raum betreten hatte. Zu Jenny.


    »Jedes Spiel hat einen Preis«, erklärte er.


    Jenny sah in diese unglaublich blauen Augen und wusste, dass sie recht gehabt hatte.


    Für einen Moment standen sie einfach nur da und sahen einander an.


    Julians Lächeln wurde intensiver. Tom schaute zwischen ihnen hin und her. Langsam dämmerte es ihm.


    »Nein …«, wisperte er.


    »Jedes Spiel hat einen Preis«, wiederholte der Junge. »Der Gewinner bekommt alles.«


    »Nein!«, schrie Tom und stürzte durch den Raum.
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    Tom stürzte sich auf den Jungen in Schwarz – und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Sein Blick war auf etwas zu seinen Füßen gerichtet. Jenny verstand nicht ganz, was vor sich ging – es war, als sähe er auf dem Teppich etwas Grauenvolles. Er drehte sich um, um davon wegzukommen, dann hielt er erneut inne. Auch hinter ihm schien es zu sein. Langsam wich er Richtung Wand zurück.


    Jenny starrte ihn entsetzt an. Es war, als beobachte sie einen Pantomimen am Venice Beach. Einen sehr guten Pantomimen – Jenny konnte erkennen, dass die Dinge, die Tom sah, klein waren, dass sie versuchten, an seinen Beinen hinaufzukriechen, und dass er schreckliche Angst vor ihnen hatte. Aber auf dem Teppich war nichts.


    »Tom«, sagte sie mit dünner Stimme und machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Komm nicht in meine Nähe! Sie werden dich auch holen!«


    Es war furchtbar. Tom, der niemals vor irgendetwas Angst hatte, wurde von bloßer Luft in die Enge getrieben. Er hatte die Zähne gebleckt und seine Brust hob und senkte sich heftig.


    »Was ist das?«, wimmerte Summer.


    Die anderen starrten Tom schweigend an. Jenny wirbelte 
     zu dem Jungen in Schwarz herum, der an einer Wand lehnte und vergnügt zuschaute.


    »Was machst du mit ihm?«


    »In diesem Spiel muss man sich seinen Albträumen stellen. Das hier ist einfach eine kleine Gratisprobe von Toms Albtraum. Kein Grund für euch andere beunruhigt zu sein.«


    Jenny drehte sich wieder zu Tom um und holte tief Luft. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Bleib zurück!«, rief Tom scharf und voller Furcht.


    »Sieht nicht so aus, als hätte er den Albtraum schon überwunden«, bemerkte Julian.


    Jenny trat mitten in das hinein, was Tom anstarrte. Sie spürte nichts als Luft um ihre nackten Knöchel. Sie sah nichts. Im Gegensatz zu Tom – er riss sie an sich, zurück an die Wand, und fiel mit ihr zusammen auf die Knie. Er trat um sich.


    »Tom, nicht! Da ist nichts! Tom, sieh mich an!«


    Seine grün gesprenkelten Augen zeigten einen wilden Ausdruck. »Bleibt von mir weg. Bleibt zurück!« Mit einem ausgestreckten Bein rutschte er über den leeren Boden neben Jenny und versuchte, etwas wegzutreten. Sein Mund zitterte vor Ekel.


    »Tom«, schluchzte sie und schüttelte ihn. Er sah sie nicht einmal an. Sie begrub das Gesicht an seiner Schulter, hielt ihn mit aller Kraft fest und versuchte verzweifelt, ihn wieder zur Vernunft zu bringen.


    Und dann – sackten ihre Arme kraftlos ins Leere. Es 
     war wie in einem dieser Zaubertricks, in denen das schöne Mädchen unter einem Laken versteckt ist – und dann sinkt das Laken plötzlich ein und fällt auf den Boden. Tom war da – und mit einem Mal war es nicht mehr.


    Sie schrie.


    Hilflos und aufgewühlt sah sie auf ihre Hände hinab, auf ihren Schoß. Auf den Boden. Tom konnte nicht weg sein.


    Aber er war es.


    Sie schaute hinter sich und sah, dass die anderen ebenfalls verschwunden waren.


    Jennys Blick huschte zu dem schwach beleuchteten Flur. Er war verlassen. Die Vorhänge hingen schlaff und reglos über dem Fenster. Aber Dee war weg, Audrey war weg, und auch Zach, Mike und Summer waren aus dem Salon verschwunden. Alle fünf, ohne einen Laut. So wie Dinge aus Träumen verschwinden.


    Bitte, mach, dass es ein Traum ist, dachte Jenny. Ich hab jetzt wirklich genug. Bitte, lass es ein Traum sein.


    Sie klammerte sich so heftig an den Teppich, dass ihre Fingernägel sich nach hinten bogen. Es tat weh, aber der Schmerz weckte sie nicht auf. Nichts veränderte sich. Ihre Freunde blieben verschwunden.


    Nur der Junge in Schwarz war immer noch da.


    »Wo sind sie? Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte sie. Sie war so benommen, dass ihre Stimme klang, als sei sie verrückt geworden.


    Julian lächelte verschmitzt. »Sie sind oben, im Haus verteilt, und warten darauf, sich ihren Albträumen zu stellen. 
     Warten auf dich. Du wirst sie finden, während du durch das Spiel gehst.«


    »Während ich gehe?«, fragte Jenny verwirrt. »Hör mal, du verstehst nicht. Ich weiß nicht, was …«


    »Du bist hier die Hauptfigur«, unterbrach er sie mit sanftem Nachdruck. »Die Tür, die zurück in deine Welt führt, befindet sich ganz oben im Haus, und sie ist offen. Wenn es dir gelingt, sie zu erreichen, darfst du gehen. Nimm deine Freunde mit und sie dürfen ebenfalls gehen.«


    Jennys Gedanken kreisten um eine einzige Sache. »Wo ist Tom? Ich will …«


    »Dein … Tom … ist ganz oben.« Er sprach den Namen aus wie etwas, das man in guter Gesellschaft nicht erwähnte. »Ich werde ihm meine ganz besondere Aufmerksamkeit schenken. Du wirst ihn sehen, wenn du dort ankommst – falls du dort ankommst.«


    »Hör mal, bitte. Ich will kein Spiel spielen«, sagte Jenny, als sei dies alles ein Versehen, das sich irgendwie aufklären ließ, solange sie vernünftig blieb. Solange sie seinen Blick mied. »Ich weiß nicht, was du dir gedacht hast, aber …«


    Er unterbrach sie erneut. »Und wenn du nicht dort ankommst, dann gewinne ich. Und du bleibst hier bei mir.«


    »Wie meinst du das – bei dir?«, fragte Jenny scharf und vergaß plötzlich alle Höflichkeit.


    Er lächelte. »Ich meine, dass du an diesem Ort bleibst, in meiner Welt. Mit mir – und du wirst mir gehören.«


    Jenny starrte ihn an – dann war es endgültig um ihre Selbstbeherrschung geschehen und sie sprang auf die 
     Beine. »Du bist ja völlig wahnsinnig!«, stieß sie hervor. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, aber mit Gewalt hatte sie keine Erfahrung.


    »Vorsicht, Jenny.«


    Sie hielt inne. Da war etwas in ihm, das sie einschüchterte. In seinen Augen lag etwas so Fremdartiges, Furchteinflößendes, dass sie erstarrte. Das war der Moment, in dem sie endlich glaubte, was geschah. In dem ihr endlich dämmerte, was dieser Junge getan hatte, was heute Abend geschehen war. Dieser Typ, der vor ihr stand und beinahe menschlich aussah, konnte zaubern.


    »Oh Gott«, flüsterte sie.


    Ihre Aggression war verebbt, abgelöst von einer Angst, die älter war und tiefer saß als alles andere. Irgendetwas in ihr erkannte ihn aus einer längst vergangenen Zeit; aus einer Zeit, als Mädchen mit Lederbeuteln zum Wasserholen an den Fluss gingen; aus einer Zeit, als Panther in der Dunkelheit um Lehmhütten strichen; aus einer Zeit, bevor es elektrisches Licht und Kerzen gab, als die Dunkelheit mit steinernen Lampen abgewehrt wurde. Als die Dunkelheit die größte Gefahr von allen war.


    Jenny betrachtete den Jungen, der neben ihr stand und dessen Haar wie Mondlicht glänzte. Wenn die Dunkelheit ein Gesicht und eine Stimme angenommen hätte, wenn die Mächte der Nacht sich zusammengetan und zu einem menschlichen Wesen vereint hätten – so wäre er das Ergebnis gewesen.


    »Wer bist du?«, flüsterte Jenny.


    »Weißt du das immer noch nicht?«


    Jenny schüttelte den Kopf.


    »Vergiss es. Du wirst es erfahren, noch bevor das Spiel vorüber ist.«


    Jenny versuchte, ihre innere Ruhe wiederzufinden. »Hör mal – lass uns einfach … Du warst in dem Spieleladen.«


    »Ich habe auf dich gewartet.«


    »Also war das alles – eingefädelt? Aber warum ich? Warum tust du mir das an?« Jenny spürte, dass sie langsam wieder hysterisch wurde.


    Dann sagte er es. Mit Augen wie der Himmel an einem Novembermorgen. Er sprach ernst und ein wenig förmlich, mit einem schiefen Lächeln im Mundwinkel.


    »Weil«, erklärte er, »ich mich in dich verliebt habe.«


    Jenny starrte ihn an.


    »Überrascht? Das solltest du aber nicht sein. Ich hab dich schon vor langer Zeit zum ersten Mal gesehen – du warst so ein hübsches kleines Mädchen. Als hätte immer nur die Sonne für dich geschienen. Kennst du die Geschichte des Hades?«


    »Was?« Dieser sprunghafte Themenwechsel gefiel ihr nicht.


    »Hades«, wiederholte er ermutigend, als ob er ihr dabei helfen wollte, für eine Abschlussprüfung zu pauken. »Der griechische Gott der Unterwelt. Der Herrscher dort. Er hat in der Welt der Schatten gelebt – und er war einsam. Eines Tages schaute er sich dann oben auf der Erde um und sah Persephone. Ich glaube, sie pflückte Wildblumen. Sie 
     lachte. Er verliebte sich auf der Stelle in sie. Er wollte sie zu seiner Königin machen, aber er wusste ganz genau, dass sie nicht freiwillig mit ihm gehen würde. Also …«


    »Also?«, stieß Jenny hervor.


    »Also hat er seine schwarzen Pferde vor seinen Streitwagen gespannt. Die Erde barst vor Persephones Füßen. Ihre Wildblumen fielen zu Boden.«


    »Das ist nur eine Geschichte«, sagte Jenny so ruhig wie möglich. »Ein Mythos. Es gibt in Wirklichkeit keine Person wie Hades.«


    »Bist du dir da ganz sicher?« Nach einem Moment des Schweigens fuhr Julian fort: »Wie dem auch sei, du hast mehr Glück als Persephone, Jenny. Du hast die Chance zu entkommen. Ich könnte mir dich auch einfach nehmen, aber ich gebe dir eine Chance.« Er sah Jenny an, mit Augen wie flüssige Saphire; wilde, exotische Augen. Sie konnte nichts sagen, konnte nicht den Blick abwenden.


    »Wer bist du?«, flüsterte sie schließlich erneut.


    »Wer soll ich denn für dich sein? Ich liebe dich, Jenny – ich bin aus der Welt der Schatten gekommen, um dich zu holen. Ich könnte alles sein, was du willst, dir alles geben, was dir gefällt. Magst du Schmuck? Smaragde, die zu deinen Augen passen? Diamanten?« Mit gespreizten Fingern griff er nach ihrem Hals, berührte ihn aber nur beinahe.


    »Was ist mit Kleidern? Für jede Stunde des Tages ein anderes Outfit, in Farben, wie du sie dir nicht einmal erträumt hast. Haustiere? Nimm dir einen Krallenaffen oder einen weißen Tiger. Ferne Orte? Du kannst in Cabo San 
     Lucas oder an der Côte d’Azur in der Sonne liegen. Alles, Jenny. Stell es dir einfach vor.«


    Jenny schlug die Hände vors Gesicht. »Du bist verrückt.«


    »Ich kann deine wildesten Träume wahr werden lassen. Buchstäblich. Bitte mich um irgendetwas, irgendetwas, von dem du gedacht hast, dass du es niemals haben könntest. Schnell, ich werde dir das Angebot vielleicht nicht noch einmal machen.«


    Jenny schluchzte beinahe. Seine Stimme, sanft und beharrlich, gab ihr das Gefühl, den Halt zu verlieren. Sie verspürte den beängstigenden Drang, sich in seine Arme fallen zu lassen.


    »Jetzt, Jenny, solange wir noch Freunde sind. Später werden die Dinge nicht mehr ganz so angenehm sein. Ich will dir nicht wehtun, aber ich werde es tun, wenn es notwendig ist. Erspare dir selbst eine Menge Schmerz und Mühe und erlaube mir, dich jetzt glücklich zu machen. Gib nach, unterwirf dich mir. Es wird ohnehin irgendwann passieren.«


    Das haltlose Gefühl verschwand. Jenny riss den Kopf hoch. »Oh, wirklich?«


    »Ich verliere niemals.«


    Da erwachte irgendetwas in Jenny. Normalerweise wurde sie ziemlich schnell wütend und beruhigte sich auch ebenso schnell wieder, wie ein sommerlicher Wolkenbruch. Jetzt aber spürte sie, wie sich langsam etwas anderes in ihr entfachte, ein bewusster, beständiger Zorn, der lange Zeit brennen würde.


    »Vorsicht, Jenny«, sagte Julian noch einmal sanft.


    »Ich werde dir niemals nachgeben«, erklärte Jenny ihm ebenso sanft. »Lieber werde ich sterben.«


    »Dazu wird es nicht kommen, hoffe ich. Aber es könnten andere Dinge geschehen – sobald du anfängst, das Spiel zu spielen, kann ich die Regeln nicht mehr ändern. Deine Freunde könnten leiden.«


    »Was? Wie?«


    Er schüttelte den Kopf. »Jenny, Jenny. Verstehst du denn gar nichts von alledem, was hier los ist? Sie alle spielen das Spiel. Sie haben zugestimmt, das Risiko auf sich zu nehmen. Jetzt werden sie die Konsequenzen tragen müssen.« Er drehte sich um.


    »Nein – warte!«


    »Es ist zu spät, Jenny. Ich habe dir eine Chance gegeben, du hast sie abgelehnt. Von jetzt an werden wir das Spiel spielen.«


    »Aber …«


    »Du kannst mit diesem Rätsel beginnen.« Er drehte sich um, legte den Kopf leicht schräg und rezitierte:


    
      »Ich bin einfach zwei und zwei,

      Mal kalt, mal heiß dabei,

      Hab ich Kinder ohne Zahl.

      Bin ein Geschenk für alle Zeit

      Oder nur ein Zeitvertreib.

      Geraubt gibt man mich ohne Qual.«

      


    Jenny schüttelte den Kopf. »Das verrät mir, wer du bist?«


    Er lachte. »Nein, das verrät dir, was ich von dir will. Gib mir die Antwort und ich werde einen deiner Freunde gehen lassen.«


    Jenny verbannte das Rätsel in ihren Hinterkopf. Es ergab keinen Sinn, und solange Julian im Raum war, war es ihr sowieso unmöglich, sich auf etwas anderes als ihn zu konzentrieren.


    Während all der Zeit in diesem Salon hatte er seine seltsame gute Laune und seinen Charme nicht verloren. Er liebte dieses Spiel und amüsierte sich bestens.


    »Das ist alles«, erklärte er. »Dann kann das Spiel beginnen. Übrigens, wenn du in diesen Albträumen verletzt wirst, ist die Verletzung real. Wenn du stirbst, stirbst du. Und ich kann dir gleich sagen, dass einer von euch es wahrscheinlich nicht schaffen wird.«


    Jenny fuhr auf. »Wer?«


    »Das möchtest du wohl gern wissen! Sagen wir einfach, dass einer von euch wahrscheinlich nicht die Kraft hat, durchzukommen. Oh, habe ich das Zeitlimit schon erwähnt? Die Tür im Türmchen – die Tür, die in deine eigene Welt zurückführt – wird sich bei Tagesanbruch schließen. Was morgen exakt um sechs Uhr elf der Fall sein wird. Wenn du es bis dahin nicht zur Tür geschafft hast, sitzt du hier fest – also verschwende keine Zeit. Hier ist etwas, das dich daran erinnern soll.«


    In weiter Ferne, aber vollkommen klar, schlug die Glocke 
     einer unsichtbaren Uhr. Jenny wandte sich dem Geräusch zu und zählte unbewusst mit. Zehn.


    Als sie sich wieder umdrehte, war Julian verschwunden.


    Jenny war wie gelähmt. Kein einziges Geräusch war zu hören. Die Seidenfransen der grünen Lampe kräuselten sich leicht; davon abgesehen war alles still.


    Panische Angst erfasste sie. Sie war völlig allein. In einem Haus, das nicht existierte.


    Nein, flipp jetzt bloß nicht aus. Denk nach. Sieh dich um. Vielleicht gibt es einen Ausweg.


    Sie ging zum Fenster und zog die schweren pfauenblauen Samtvorhänge beiseite. Dann erstarrte sie.


    Ihr stockte der Atem, ihre Augen weiteten sich wie die eines Rehs. Dann zog sie die Vorhänge wieder zu, bis sie einander überlappten, und drückte sie mit beiden Händen gegen das Fenster. Sie konnte sich kaum dazu überwinden, den weichen Stoff loszulassen, aber schließlich tat sie es doch und wich dabei so schnell wie möglich zurück. Sie wollte nicht noch einmal nach draußen schauen.


    In eine Landschaft des puren Grauens. Wie etwas aus der Eiszeit – gemalt von einem wahnsinnigen Impressionisten. Ein Schneesturm, durch den riesige, ungelenke Gestalten stolperten. Blaue und grüne Blitze wie von einem Gewitter beleuchteten die auf bizarre Weise entstellten Kreaturen, die über den eisigen Boden krochen. Gewundene Felsspitzen drehten sich wie Korkenzieher in einen blanken weißen Himmel.


    Da draußen würde sie keine Minute überleben.


    Wenn der Teufel Schlittschuh läuft, dachte Jenny. Also, war die Hölle bereits zugefroren?


    Oh, wie witzig. Michael würde das bestimmt zu schätzen wissen. Sie spürte Tränen, die ihr in den Augen brannten und in der Nase. Wie ein Häufchen Elend stand sie allein in der Mitte des Zimmers, krümmte sich zusammen und umfasste ihre eigenen Ellbogen. Noch nie hatte sie sich so allein gefühlt – oder so verängstigt.


    Voller Verzweiflung vermisste sie ihre Freunde. Dees Mut, Michaels Humor, Audreys Sinn fürs Praktische. Sie wollte Summer beschützen, und was Zach betraf – sie wollte herausfinden, was mit ihm nicht stimmte. In all den Jahren hatte sie ihn noch nie so seltsam wie heute erlebt.


    Aber am meisten von allen vermisste sie Tom.


    Tom, dachte sie grimmig. Er ist derjenige, der in Schwierigkeiten ist. Nicht du. Er durchlebt Gott weiß was und erhält Julians ganz besondere Aufmerksamkeit. Du hast wirklich kein Recht, hier zu stehen und zu jammern, während das geschieht.


    Sie schimpfte mit sich selbst – und es half tatsächlich, die plappernden Stimmen in ihrem Hinterkopf zum Schweigen zu bringen; die plappernden Stimmen, die ihr sagten, dass sie damit nicht fertig werden konnte.


    Julian hatte ihr klargemacht, dass alles von ihr abhing.


    In Ordnung. Sie war jetzt ruhiger. Sie wusste, dass sie sich jetzt in Bewegung setzen musste – aber wohin? Jenny versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen, sich an die 
     Architektur des Papierhauses zu erinnern. Der Salon lag an einem langen, zentralen Flur im Erdgeschoss. Am Ende dieses Flurs war eine Treppe gewesen.


    Oben, hatte Julian gesagt.


    Jenny ging durch den von Kerzen erhellten Flur, vorbei an goldgerahmten Porträts, die missbilligend von den Wänden stierten.


    Sie blickte die Treppe hinauf.


    Sie war breit und die Mitte der Stufen war mit Teppich ausgelegt. Sie hatte überhaupt nichts Merkwürdiges an sich – aber Jenny konnte sich trotzdem nicht dazu durchringen, einen Fuß darauf zu setzen.


    Wenn ich mich umdrehe und wegrenne …, dachte sie. Es war unmöglich zu begreifen – emotional zu begreifen –, dass sie nicht einfach in den Salon zurückkehren und einen Weg nach Hause finden konnte.


    Aber ihr Verstand sagte ihr, dass in dem Salon nichts war, was ihr weiterhelfen würde. Und sie wollte gar nicht erst daran denken, was sie erwarten würde, wenn sie die Vordertür dieses Hauses öffnete.


    Du hast nur zwei Möglichkeiten: hierbleiben und dich verstecken oder nach oben gehen. Du musst dich entscheiden.


    Sie setzte einen Fuß auf die Treppe. Die Stufe fühlte sich fest und stabil an. Wie die jeder anderen Treppe. Stufe für Stufe näherte sie sich der Dunkelheit am oberen Ende.


    Der Flur im ersten Stock schien sich unendlich in beide Richtungen zu erstrecken, so dunkel, dass Jenny kein Ende 
     sehen konnte. An den Wänden hingen zwar in regelmäßigen Abständen Kerzen in Messingleuchtern, aber so weit voneinander entfernt, dass sie nicht viel Licht spendeten. Jenny erinnerte sich nicht daran, einen Flur wie diesen in dem Papierhaus gesehen zu haben. Vielmehr sah es hier aus wie im Spukhaus von Disneyland. Wie jedes andere Kind in Südkalifornien war Jenny so oft in Disneyland gewesen, dass sie alles auswendig kannte. Tatsächlich erkannte sie die unheimliche Tapete.


    Aber das war lächerlich. Warum sollte es hier genauso aussehen?


    Während sie weiterging, ließ sie ihre Fingerspitzen über die Wand gleiten. Dann sah sie etwas in der Dunkelheit ein Dutzend Schritte den Flur hinunter bewegte sich etwas im flackernden Kerzenschein.


    Jenny wusste nicht, ob sie darauf zulaufen oder davor wegrennen sollte. Da erkannte sie etwas Vertrautes an den langen Beinen und der schlanken Figur.


    »Dee!«


    Dee schaute kaum auf, als Jenny sie erreichte. Sie rang mit einer Tür, die genauso aussah wie die, vor der Jenny als Kind immer Angst gehabt hatte. Vieles im Disney-Spukhaus war einfach töricht gewesen, vieles andere verwirrend – aber nur eine Sache hatte der kleinen Jenny jemals wirklich Angst gemacht … und das war eine Tür.


    Eine geschlossene Tür, die sich in der Mitte wölbte, als stemme sich von der anderen Seite ein großes Gewicht dagegen, welches das Holz verformte, dehnte, lockerte, während 
     die ganze Zeit über ein kehliges Knurren durch die Tür drang – und nicht von der Art, wie ein Mensch es hervorbringen konnte.


    Die Tür, mit der Dee rang, war genau wie die in dem Spukhaus.


    Nur dass diese hier einen Spalt breit offen war. Dee hatte ihren luchsähnlichen Körper dagegen gestemmt, den Kopf gesenkt, die Knie gebeugt, ein langes, schlankes Bein nach hinten gestellt, sodass ihre Schuhspitze sich in den schwarzen Teppich im Flur bohrte – aber sie bekam die Tür nicht ganz zu.


    Ohne ein Wort zu sagen, begann Jenny, ihr zu helfen; sie beugte sich vor, um mit ihren Händen über und unter dem Knauf, den Dee umfasst hielt, gegen die Tür zu drücken. Im Schlüsselloch steckte ein riesiger Schlüssel.


    »Du musst drücken«, keuchte Dee.


    Jenny lehnte sich noch stärker dagegen, legte ihr ganzes Gewicht in die Bewegung, während Dees Körper direkt über ihr gegen die Tür drückte. Die Tür erwiderte den Druck und wölbte sich stärker. Das leise, schwere Knurren schwoll an. Jenny spürte, wie ihre Muskeln zu zittern begannen. Wütend senkte sie den Kopf, schloss die Augen und biss die Zähne zusammen.


    »Drücken!«


    Plötzlich gab die Tür um zwei entscheidende Zentimeter nach und schloss sich. Dees Hand schoss zu dem Schlüssel und drehte ihn herum. Es folgte ein Klicken, das Geräusch eines vorgeschobenen Riegels.


    Und die Tür drückte nicht länger zurück.


    Jenny stolperte rückwärts – die plötzliche Entspannung ließ ihre Beine schwach werden –, dann sah sie die Tür an. Keine Wölbung. Auch kein Knurren mehr. Nur eine gewöhnliche Tür mit sechs Vertäfelungen, so reglos und unschuldig, wie es eine Tür nur sein konnte.


    Im Flur herrschte vollkommene Stille.


    Jenny wich an die gegenüberliegende Wand und ließ sich langsam zu Boden gleiten, bis sie auf den Fersen hockte. Der Haaransatz an ihrer Stirn war nass.


    Dee stützte sich mit einer Hand an der Wand neben der Tür ab.


    »Hi«, sagte Jenny schließlich.


    »Hi.«


    Mit leerem Blick starrten sie einander an.


    »Hast du die anderen gesehen?«


    Dee schüttelte den Kopf.


    »Ich auch nicht. Er hat gesagt – du weißt schon, er« – Jenny hielt inne, bis Dee nickte –, »er hat gesagt, ihr wärt überall im Haus verteilt. Und würdet euch euren Albträumen stellen.« Jenny betrachtete die Tür. »Warst du da drin?«


    »Nein, ich war im Salon und habe Tom beobachtet und dann ist mir ganz plötzlich schwindlig geworden. Ich bin hier auf dem Flur aufgewacht. Da war nur diese eine Tür, und ich habe mich gefragt, was wohl dahinter steckt, also habe ich sie geöffnet.«


    »Oh. Und was steckte dahinter?«


    »Nur ein mittelmäßiges, potthässliches Monster.«


    »Wie die auf den Bildern – der Kriecher und der Schleicher?«


    »Nein, wirklich hässlich. Ungefähr so wie Trainer Rogers.«


    Dee nimmt’s ja ziemlich gefasst, dachte Jenny. Sie wirkte zwar angespannt und ernst, aber zugleich sehr schön, wie eine aus Ebenholz geschnitzte Statue.


    »Wir sollten uns besser mal umschauen«, sagte sie. »Vielleicht finden wir die anderen.«


    »Okay.« Jenny rührte sich nicht.


    Dee hatte sich gar nicht erst hingesetzt und streckte ihr nun die Hand hin.


    »Komm schon. Hoch mit dir.«


    »Ich werde ohnmächtig.«


    »Wag es bloß nicht. Auf die Füße, Soldat!«


    Jenny stand auf. Sie blickte den Flur entlang. »Ich dachte, du hättest gesagt, da wäre nur eine Tür gewesen. Was ist dann das da?«


    »Die war vorher nicht da.«


    Sie betrachteten beide die Tür. Sie war genau wie die erste, mit sechs Vertäfelungen, unauffällig.


    »Was, denkst du, ist hinter der da?«, fragte Jenny bedächtig.


    »Lass uns nachsehen.« Dee streckte die Hand nach dem Knauf aus.


    »Warte, du Wahnsinnige!« Jenny presste ein Ohr gegen das Holz. Sie konnte nichts hören außer ihrem eigenen 
     Atem. »Okay – aber mach dich darauf gefasst, sie schnell wieder zu schließen.«


    Dee ließ ein wildes Grinsen aufblitzen und stellte sich in Position, um die Tür mit einem Tritt wieder zuschlagen zu können. Jenny legte die Hand auf den Knauf und drehte ihn.


    »Jetzt«, sagte Dee, und Jenny riss die Tür auf.
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    Der Raum hinter der Tür hatte ockergoldene Wände. An einer von ihnen hing eine primitive afrikanische Maske in ihrer vollen Pracht. Mehrere Tonskulpturen standen auf Einbauregalen aus Teakholz, einschließlich einer Büste, die wie Nofretete aussah. Lederkissen lagen auf dem Boden verteilt, eins davon neben einer Gym-Ecke mit kompletter Fitnessstudio-Ausstattung.


    Es war Dees Zimmer. Die Büste hatte ihre Großmutter Aba von Dee angefertigt. Neben dem Bett türmten sich Schulbücher und auf dem Nachttisch lag ein Stapel halb erledigter Hausaufgaben.


    Jenny liebte dieses Zimmer, sie liebte es, jedes Mal aufs Neue zu entdecken, was Aba ihrer Enkelin von ihren Reisen mitgebracht hatte. Aber es ausgerechnet jetzt zu sehen, war beängstigend.


    Sobald sie drin waren, schloss sich die Tür hinter ihnen – und verschwand. Als Jenny sich bei dem Geräusch umdrehte, sah sie dort, wo vorher die Tür gewesen war, nichts als ockerfarbene Wand.


    »Klasse – jetzt sitzen wir in der Falle«, sagte Jenny.


    Dee runzelte die Stirn. »Es muss doch einen Weg nach draußen geben.«


    Sie versuchten es mit dem Fenster. Statt der grauenvollen 
     Eiszeit-Kulisse bot sich ihnen jene Aussicht, die man von Dees Zimmer im oberen Stockwerk immer hatte. Jenny konnte das Gras unten sehen, beleuchtet von einer Verandalampe. Aber das Fenster ließ sich weder bewegen noch – wie sie herausfanden, als Dee eine Fünf-Kilo-Hantel dagegen warf – zerbrechen.


    »Also, was jetzt?«, fragte Jenny. »Warum sind wir in deinem Zimmer? Ich verstehe überhaupt nicht, was los ist.«


    »Wenn dieser Ort wie ein Traum ist und wir wissen, dass wir träumen, dann sollten wir in der Lage sein, Dinge zu ändern. Mit unserem Geist. Vielleicht besteht unsere Aufgabe darin, uns einen Weg hier raus zu erschaffen.«


    Sie versuchten es beide, aber ohne Erfolg. Sosehr Jenny sich auch drauf konzentrierte, die Tür wieder erscheinen zu lassen – nichts geschah.


    »Ich gebe auf.« Dee zog ihre Weste aus und warf sich aufs Bett – als sei dies tatsächlich ihr Zimmer.


    Jenny setzte sich neben sie und versuchte nachzudenken. Aber es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen – Schock, vermutete sie. »In Ordnung, hör zu. Dieser Junge sagte, wir alle müssten uns unseren Albträumen stellen. Also muss das hier …«, begann sie, aber Dee unterbrach sie.


    »Was hat er sonst noch gesagt? Wer ist er?«


    »Oh. Glaubst du … glaubst du an den Teufel?«


    Dee sah sie mitleidig an. »Der einzige Teufel, den ich kenne, ist Dakaki, aber der verursacht nur den bösen Blick und Magengeschwüre. Sagt zumindest Aba.«


    »Ich denke, er wollte mich glauben machen, dass er der Teufel sei«, meinte Jenny leise. »Aber ich weiß es nicht.«


    »Und er will, dass wir das Spiel mit ihm spielen? Genau wie das in der Schachtel, nur in der Realität?«


    »Wenn wir es schaffen, bis Tagesanbruch das Türmchen zu erreichen, können wir gehen«, berichtete Jenny. »Wenn wir es nicht schaffen, gewinnt er.« Sie sah das andere Mädchen an. »Dee, hast du gar keine Angst?«


    »Vor dem Übernatürlichen?« Dee zuckte die Achseln. »Wovor sollte ich da Angst haben? Ich habe immer schon Geschichten mit Schwertkämpfern und Zauberern geliebt; umso mehr freut es mich, dass das hier wahr ist. Und ich sehe gar nicht ein, warum wir ihn nicht schlagen können. Ich hab geschworen, dem Schattenmann einen Arschtritt zu verpassen – und das werde ich auch tun. Wart’s nur ab.«


    »Aber – es ist alles so verrückt«, wandte Jenny ein. Jetzt da sie einfach nur dasaß und Zeit zum Nachdenken hatte, reagierte sie langsam auf die Situation. Sie zitterte wieder. »Das hier mag vielleicht so sein, wie du’s dir immer vorgestellt hast, sicher, vielleicht etwas Übersinnliches, vielleicht lauern dort draußen in der Dunkelheit seltsame Dinge. Aber eigentlich rechnest du doch nie damit, dass dir so was wirklich passieren könnte, oder?«


    Dee öffnete den Mund, aber Jenny sprach hastig weiter.


    »Und dann passiert es doch, und mit einem Schlag ist alles anders; eigentlich ist es gar nicht möglich, und doch passiert es.« Sie blickte eindringlich in die dunklen Augen 
     mit dem leicht bernsteinfarbenen Weiß und sehnte sich verzweifelt danach, dass das andere Mädchen sie verstand.


    »Das ist richtig«, sagte Dee knapp und erwiderte Jennys Blick. »Das Unmögliche passiert tatsächlich. Mit neuen Regeln. Und wir müssen uns anpassen – schnell. Oder wir werden es nicht schaffen.«


    »Aber …«


    »Aber nichts, Jenny. Weißt du, was dein Problem ist? Du denkst zu viel. Es hat keinen Sinn, noch länger darüber zu reden. Unsere einzige Sorge muss das Überleben sein.«


    Dees praktischer Verstand hatte den Kern der Sache erfasst. Was geschah, geschah – ob es möglich war oder nicht. Sie mussten damit fertig werden, wenn sie leben wollten. Und Jenny wollte leben.


    »Richtig«, hauchte sie. »Also passen wir uns an.«


    Dee ließ ihr strahlendes Lächeln aufblitzen. »Außerdem macht es doch irgendwie Spaß«, sagte sie. »Meinst du nicht auch?«


    Jenny dachte an Tom, wie er vor etwas Unsichtbarem auf dem Boden zurückzuckte. Sie stützte die Stirn auf die Fingerspitzen.


    »Aber irgendetwas muss dir doch Angst machen«, sagte sie nach einer Weile und schaute auf. »Du hast doch auch einen Albtraum gezeichnet.«


    Dee griff nach einem Ndebele-Armband auf dem Nachttisch und ließ seine Perlen durch ihre Finger gleiten. »Meine Mom macht mir Angst. Wirklich«, fügte sie hinzu, 
     als sie Jennys ungläubigen Blick sah. »Ihre Arbeit an der Uni … Computer und das alles.« Dee schaute zum Fenster.


    Jenny folgte ihrem Blick und sah nur die Vorhänge aus jenem verzierten Stoff, der aus dem einstigen Königreich Dahomey stammte.


    »Du hast Angst vor der Technik?«, fragte sie erstaunt.


    »Ich habe keine Angst vor der Technik. Ich gehe die Dinge nur gern … du weißt schon, direkt an.« Dee hob eine schlanke, geballte Faust, und Jenny betrachtete die angespannten Sehnen in ihrem dunklen Unterarm. Kein Wunder, dass Dee keine Angst vor allem hatte, was mit Schwertern und Zauberei zu tun hatte – passte sie selbst doch wunderbar in diese heroischen Mythen hinein.


    »Das ist auch der Grund, warum ich nicht aufs College gehen werde«, fuhr Dee fort. »Ich will mit den Händen arbeiten. Nichts Intellektuelles.«


    »Aba würde dich ohrfeigen«, erwiderte Jenny. »Und dein Gehirn arbeitet mindestens so gut wie deine Hände …« Sie brach ab, weil Dee erneut zum Fenster schaute.


    »Dee?« Jenny richtete sich kerzengerade auf und stellte endlich die Frage, die sie von Anfang an hätte stellen sollen. »Was hast du gezeichnet?«


    »Es geschieht nichts.«


    »Was hast du gezeichnet?«


    Draußen vor dem Fenster erglühte ein rotes Licht, wie der Schein eines fernen Feuers. Ein knisterndes Geräusch ließ Jenny herumfahren, und sie entdeckte, dass es aus Dees Stereoanlage qualmte.


    »Was …?«, hauchte Jenny. Dee ging zum Fenster hinüber.


    »Was wird passieren?«, brüllte Jenny und sprang auf. Ein plötzliches Dröhnen erschütterte den Raum und hallte in Jennys Knochen wider.


    Draußen vor dem Fenster erschien eine Silhouette, dunkel vor dem hellen roten Hintergrund.


    »Dee!« Jenny packte ihre Freundin und versuchte, sie vom Fenster wegzuziehen. Voller Panik, denn das Ding da draußen war gewaltig – von dumpfem, mattem Schwarz, umgeben von der roten Aura seiner Glut, blendete es die Sterne aus. Ein wilder Wind ließ die Eukalyptusbäume fast zusammenknicken.


    »Was ist das?«, schrie Jenny und spürte vage, wie Dee sich an sie klammerte. Dumme Frage, schalt sie sich. Was konnte es denn sein, das da draußen vor dem Fenster schwebte wie eine Halbkugel mit der flachen Seite nach unten? Plötzlich schossen sechs Lichtstrahlen, hell wie Phosphorfackeln, aus dem flachen Boden des Dings.


    Einer der Strahlen schwang herum und leuchtete direkt durchs Fenster. Jenny war geblendet, sie hörte nur noch das Klirren von Glas, und ein heftiger Windstoß fuhr ihr durchs Haar. Das Fenster ist weg, dachte sie.


    Der Wind, der sie umtoste, war eisig und fühlte sich irgendwie elektrisch an. Hinter ihr fiel ein Messingtablett mit einem lauten Krachen zu Boden.


    Genau in diesem Moment stellte Jenny erschrocken fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Der Lichtstrahl 
     lähmte sie, ihre Muskeln waren wie Gelee. Der starke, stechende Geruch eines Gewittersturms lag in der Luft.


    Ich werde sterben, dachte sie. Ich werde nie wieder aufwachen.


    Unter großer Kraftanstrengung drehte sie ihren Kopf Hilfe suchend in Dees Richtung. Dee starrte wie gebannt auf das Licht, die Pupillen nicht größer als Nadelspitzen. Außerstande, sich selbst zu helfen. Oder gar Jenny.


    Kämpfe, dachte Jenny schwach.


    Und dann kam die Ohnmacht erneut über sie, diesmal wie das Hineinsickern in eine schwarze Schlammpfütze.


    



    Der Raum war rund. Jenny lag auf einem Tisch, der sich ihrer Körperform angepasst hatte. Ihre Augen brannten und tränten und sie verspürte eine große Abneigung gegen jegliche Form der Bewegung. Ein weißes Licht schien von oben auf sie herab.


    »Es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe«, erklang eine heisere Stimme. Jenny kämpfte so weit gegen ihre Trägheit an, dass sie den Kopf drehen konnte. Dee lag einige Meter entfernt auf einem anderen Tisch. »Genau wie das, was ich über die Besucher gelesen habe, genau wie in meinen Träumen.«


    Jenny hatte sich bis jetzt keine großen Gedanken über Ufos und Außerirdische gemacht, aber das hier war ganz bestimmt nicht das, was sie erwartet hätte. Das Einzige, was sie über Aliens wusste, war, dass sie Menschen … etwas antaten.


    »Das war also dein Albtraum«, sagte sie.


    Dees perfektes Profil war nach oben gerichtet, zu dem weißen Scheinwerferlicht über ihr, und sah genau so aus wie eine ägyptische Schnitzarbeit. »Oh, genial«, sagte sie. »Noch irgendwelche anderen Schlussfolgerungen auf Lager?«


    »Ja«, antwortete Jenny. »Wir müssen hier raus.«


    »Ich kann mich nicht bewegen«, sagte Dee. »Und du?«


    Es gab zwar keine sichtbaren Fesseln, aber Jennys Arme und Beine waren zu schwer, um sie anzuheben. Sie konnte atmen und den Oberkörper ein wenig bewegen, aber ihre Glieder fühlten sich wie tote Gewichte an.


    Ich habe Angst, dachte Jenny. Und dann dachte sie daran, wie Dee sich fühlen musste. Als Athletin war körperliche Hilflosigkeit ihre schlimmste Angst. Ihr schlanker, starker Körper, den sie mit so viel Hingabe trainiert hatte, nutzte ihr jetzt überhaupt nichts.


    »Dieser Ort – er ist so steril«, sagte Dee, deren Nasenflügel bebten. »Riechst du das? Ich wette, sie sind wie ein Schwarm Insekten, alle gleich. Wenn wir nur aufstehen und gegen sie kämpfen könnten … Aber sie haben natürlich Waffen.«


    Jenny verstand. Weder Muskeln noch Intelligenz würden etwas gegen eine sterile, höllisch effiziente Technik ausrichten können. Kein Wunder, dass Dees persönlicher Albtraum so aussah.


    Aus dem Augenwinkel nahm Jenny eine Bewegung wahr.


    Sie waren klein – ungefähr wie Summer. Für Jenny sahen 
     sie aus wie Dämonen: unbehaart, schlanke Körper, große, glitzernde dunkle Augen. Keine Nasen, die Münder bloße Schlitze.


    Ihre Haut schimmerte wie gammelige Pilze – sehr bleiche Pilze, die in einem Keller gewachsen waren, ohne jemals Tageslicht erblickt zu haben. Jenny bemerkte den Geruch von Mandeln.


    Sie waren lebendig und zugleich so fremd und falsch. Allein ihr Anblick löste bei Jenny Übelkeit erregendes Grauen aus.


    Sie waren nackt, aber Jenny konnte keinen Unterschied zwischen Männchen und Weibchen sehen. Ihre Körper waren grässliche Hüllen, wie Puppenkörper. Sie sind alle ein Es, dachte Jenny angewidert.


    Und sie ahnte, dass sie ihr wehtun würden.


    Dee gab einen schwachen Laut von sich.


    Jenny drehte sich wieder zu ihr um. Es war leichter als beim ersten Mal, und nach einem Augenblick begriff sie, dass der Scheinwerfer über ihr minimal schwächer geworden war. Das Licht über Dee war dagegen heller, weil Dee zu entkommen versuchte.


    Noch nie hatte Jenny ihre Freundin verängstigt erlebt – selbst im Salon hatte Dee hauptsächlich wachsam gewirkt. Aber jetzt wirkte sie wie ein panisches Tier. Ihre Anstrengungen, sich zu bewegen, trieben ihr Schweißtröpfchen auf die Stirn. Und je mehr sie sich wand, umso heller wurde das Licht über ihr.


    »Dee, hör auf damit«, sagte Jenny angespannt. Sie 
     konnte Dees Qual kaum ertragen. »Es ist nur ein Traum, Dee! Lass dich davon nicht einschüchtern.«


    Aber Julian hatte gesagt, wenn sie im Traum verletzt würden, wäre die Verletzung real.


    Die Besucher scharten sich um Dee, aber sie wirkten in keiner Weise aufgebracht oder beunruhigt. Im Gegenteil – sie schienen vollkommen gleichgültig zu sein. Einer von ihnen schob einen Wagen auf die gegenüberliegende Seite von Dees Tisch. Jenny erkannte darauf ein Tablett mit glänzenden Instrumenten.


    Gott – nein, dachte Jenny.


    Dee brach erschöpft auf dem Tisch zusammen.


    Ein anderes Wesen nahm etwas Langes, Glänzendes von dem Tablett und untersuchte es mit leuchtenden schwarzen Augen. Es bog das Ding einige Male durch wie ein Maler, der mit einem Pinsel experimentierte. Das Wesen schien unzufrieden zu sein, obwohl Jenny aufgrund seines maskenhaften Gesichtes nicht wusste, woran sie das erkennen konnte. Dann bewegte es das lange, glänzende Ding zu Dees Oberschenkel und Dee schrie auf.


    Der Schrei erschütterte Jenny bis ins Mark. Sie hatte solche Angst, dass sie verzweifelt versuchte, sich aufzurappeln, doch nur ihre Beine bewegten sich ganz leicht. Eins der Wesen brachte sie vorsichtig wieder in ihre frühere Position und zog ihre Füße bis zu den unteren Ecken des Tischs hinunter.


    Noch nie zuvor hatte sie sich so entblößt gefühlt, so vollkommen verletzlich.


    Dees schwarze Leggins klafften auf, wo das Wesen sie mit dem Ding zerschnitten hatte. Jenny konnte Blut sehen.


    Das nackte Etwas reichte das Instrument weiter und ein anderes Wesen brachte es weg. Falls sie redeten oder auf eine andere Art kommunizierten, konnte Jenny es nicht wahrnehmen. Ganz sicher aber versuchte niemand, mit Dee oder Jenny Kontakt aufzunehmen.


    Da bewegten sie sich wieder. Einer von ihnen – derselbe, der Dee geschnitten hatte? – ergriff ein neues Instrument und ging zu Jennys Tisch. Mit einer schnellen, geschickten Bewegung berührte das Wesen Jennys Hand mit dem Ding. Jenny fühlte ein Zwicken.


    Und dann war die Sonde plötzlich in ihrem Ohr. Verzweifelt versuchte Jenny, den Kopf wegzudrehen, aber die kleinen Hände – stark wie von Pilzfleisch ummantelte Klauen – hielten ihre Stirn eisern fest. Sie spürte, wie das Instrument tiefer eindrang, und wand sich hektisch. Es berührte ihr Trommelfell und tat weh wie ein Wattestäbchen, das zu tief ins Ohr gestoßen wurde.


    Sie war vollkommen hilflos. Was immer sie ihr antun wollten, sie würden es tun.


    Tränen des Schmerzes und des Zorns rannen ihr an den Schläfen hinunter. Sie steckten die Sonde in ihr anderes Ohr. Einer von ihnen tupfte ihr Auge ab und hielt das Lid auf. Dann spürte Jenny kaltes Metall auf ihrem Augapfel.


    »Es ist nur ein Traum«, rief sie Dee beinah schluchzend zu, als das Instrument wieder zurückgezogen wurde. »Es ist nicht echt!«


    Von dem anderen Tisch kam keine Antwort.


    Was für eine Art von Spiel war das, in dem man keine Chance hatte? Julian hatte davon gesprochen, dass sie alle sich ihren Albträumen »stellen« müssten – aber Jenny rechnete nicht damit, dass das bedeutete, dass sie einfach abwarten sollten, bis der Albtraum vorüber war. Sie sollten etwas tun, aber sie wusste nicht, was, und zu allem Übel konnte sie sich nicht einmal bewegen. Dee und sie würden sicher nicht überleben, wenn sie einfach nur hier liegen blieben.


    »Was wollt ihr von uns?«, rief sie. »Was sollen wir tun?«


    Da ging ein Ruck durch die Besucher. Eine neue Art von Wesen war eingetroffen. Größer als die anderen, hatte es offensichtlich das Kommando. Seine Haut war so weiß wie Wachs und seine Finger waren doppelt so lang wie die eines Menschen. Obwohl Jenny nur einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht werfen konnte, sah das Wesen bedrohlicher aus als die anderen, seine Züge waren noch unheilvoller.


    Es nahm etwas von dem Instrumentenwagen und ging auf die andere Seite von Dees Tisch hinüber. Dann schaute es zu Jenny auf, und Jenny sah, dass seine Augen blau waren.


    Nicht glitzernd schwarz wie die Augen der anderen Wesen – sondern endlos tiefe blaue Seen, so tief wie ein Berg hoch ist. Augen, die in einen hineinschauten.


    Jenny starrte zurück und ihre eigenen Augen weiteten sich.


    Dann sah sie, was das Wesen in der Hand hielt. Eine Nadel. Dünn wie Draht, mörderisch lang, länger als eine Nadel für die Rückenmarkspunktion. Und der hochgewachsene Besucher hielt sie direkt über Dees Bauch.


    Dee atmete so heftig, dass ihr Bauch wie in einem wilden Krampf zuckte. Ihr Shirt klebte ihr am Leib, während sie sich verzweifelt hin und her wand, in dem aussichtslosen Versuch zu fliehen. Ihr verschwitztes Haar glitzerte im Licht des Scheinwerfers.


    »Fass sie bloß nicht an!«, rief Jenny. Zusehen zu müssen, wie Dee etwas angetan wurde, war noch schlimmer, als wenn es ihr selbst angetan worden wäre.


    Die Nadel schwebte jetzt direkt über Dees Nabel. Dee zog ihren Unterleib so fest wie möglich ein, um der Nadel auszuweichen. Sie schaukelte hin und her und wälzte sich in dem Versuch, den Tisch hinaufzurutschen, aber sie kam nicht von der Stelle. Das Licht über ihr wurde stärker und gleichzeitig ließ ihre Gegenwehr nach.


    »Du Bastard! Lass sie in Ruhe!«


    Was kann ich tun?, dachte Jenny. Sie musste dem ein Ende machen – aber wie?


    Das Licht.


    Plötzlich dämmerte es ihr. Das Licht über ihr war noch schwächer geworden, während Dees heller geworden war. Vielleicht konnte sie sich jetzt bewegen. Und wenn sie sich bewegen konnte …


    Sie begann, sich hin und her zu wiegen.


    Immerhin hatte sie ein wenig Kontrolle über ihren Körper. 
     Nicht viel. Ihre Arme und Beine waren immer noch so nutzlos wie große Brocken toten Fleischs. Aber sie konnte ihren Rumpf bewegen, ihren Kopf und ihren Hals. Mit aller Kraft schaukelte sie ihr Gewicht von einer Seite zur anderen.


    Dee sah sie an. Alle anderen Blicke, die Blicke all dieser schrägen, feuchtschwarzen Augen und der Blick des dunkelblauen Augenpaares ruhten auf Dees Bauch, auf der Nadel. Aber Dee, die ihren Kopf verzweifelt hin und her drehte, erhaschte genau in diesem Moment Jennys Blick, verharrte, und sie sahen einander an und kommunizierten ohne Worte. Dann begann Dee wieder, sich zu wehren.


    Je heftiger Dee kämpfte, umso heller wurde das Licht über Dee. Und umso dunkler wurde das über Jenny.


    Wenn du von diesem Tisch herunterfällst, hast du keine Chance mehr, es zu kontrollieren, sagte Jennys Verstand. Mindestens ein gebrochener Arm oder ein gebrochenes Bein und vielleicht sogar eine gebrochene Nase. Du wirst mit dem Gesicht nach unten auf den Boden knallen.


    Aber sie fuhr fort zu schaukeln. Vielleicht dachte Dee, dass sie lediglich versuchte wegzukommen, aber Jenny ging es darum, die Wesen abzulenken; dieses Etwas mit seinen viel zu langen Fingern daran zu hindern, die Nadel in Dees Bauch zu stecken. Wenn sie sich dabei selbst verletzte, würden sie zu ihr kommen müssen, sich um sie kümmern müssen. Sie würden Dee in Ruhe lassen.


    Sie schwang ihren Körper immer heftiger hin und her, wie ein auf dem Rücken liegender Käfer, der versuchte, 
     sich wieder umzudrehen. Dee kämpfte wie eine Wahnsinnige und brüllte Beleidigungen, um die Aufmerksamkeit der Aliens zu fesseln. Das Licht über Jenny wurde noch dunkler, sie bäumte sich heftig auf – und spürte, wie ihr Schwung sie zum Tischrand beförderte. Für einen Moment schwebte sie, auf der Seite balancierend, über der Kante, dann gab das tote Gewicht ihrer Arme und Beine den Ausschlag – und sie begann zu fallen.


    Aufgeschreckte Geschäftigkeit brach unter den Wesen aus, und das Licht über Jenny flammte zu voller Helligkeit auf. Aber es spielte keine Rolle mehr. Denn jetzt waren es nicht ihre Muskeln, die das Kommando hatten, sondern das Gesetz der Schwerkraft. Nichts, wogegen irgendjemand irgendetwas hätte tun können.


    Dachte Jenny.


    Der weiße Boden reflektierte das grelle Licht, und Jenny schloss die Augen, als der Boden immer näher kam. Vor dem Moment des Aufpralls zuckte sie zurück. Doch es gab keinen Aufprall und sie öffnete die Augen.


    Mit dem Gesicht nach unten schwebte sie etwa zwei oder drei Zentimeter über dem Boden. Sie hing in der Luft. Gelähmt. Die nackten Wesen huschten hysterisch um sie herum, als seien sie nicht darauf programmiert, mit so etwas fertig zu werden. Als seien sie ebenso überrascht wie Jenny selbst, dass sie einfach mitten in der Luft verharrte.


    Die schmerzhafte Lichtreflexion des Bodens wurde sanfter. Jenny schwebte immer noch. Es war ein sehr, sehr seltsames Gefühl.


    Die kleinen Außerirdischen wuselten immer noch fassungslos durch den Raum – Jenny konnte ihre Füße beobachten. Eine Gruppe von ihnen drängte sich zwischen die Tische und hievte Jenny auf ihren zurück.


    Sie lag etwas zu weit oben – sie spürte, wie ihr Pferdeschwanz über die Tischkante hing. Und das Licht über ihr war wieder dunkler. Vielleicht hätte jemand, der nicht eine halbe Stunde zu diesem Licht emporgestarrt hatte, es gar nicht bemerkt, aber Jenny bemerkte es.


    Der blauäugige Alien mit der Nadel war an ihrer Seite.


    Sie erwartete, dass das Wesen sie berühren würde, aber das tat es nicht. Es schaute nur auf sie herab und Jenny schaute zurück.


    Warum hast du mich nicht fallen lassen?, dachte sie.


    Abrupt wandte sich das hochgewachsene Etwas ab. Es gab den anderen ein Zeichen, dann war es aus dem runden Raum verschwunden. Mehrere der kleinen Wesen folgten ihm und schoben den Instrumentenwagen vor sich her. Andere kamen und gossen eine grüne Flüssigkeit in Jennys Mund.


    Es schmeckte wie Zucker und Jod. Jenny spuckte es aus. Daraufhin hielten sie ihren Kopf fest und füllten ihr erneut den Mund voll. Jenny presste die Lippen zusammen, hielt den Mund geschlossen und tat ihr Bestes, um nichts davon zu schlucken. Sie hätte um sich schlagen können – sie konnte ihre Finger wieder spüren –, aber sie tat so, als könnte sie sich nicht bewegen.


    Und dann waren sie plötzlich alle verschwunden.


    Jenny drehte den Kopf und spuckte aus. Ihre Lippen und ihre Zunge waren taub. Sie sah, dass Dee das Gleiche tat.


    Sie schauten einander an, dann blickten sie zu den Lichtern empor. »Beide dunkler«, flüsterte Jenny. Dee nickte.


    Dann zappelten und wanden sie sich von den Tischen herunter. Es war nicht gerade leicht, aber das gedämpfte Licht machte es dennoch möglich.


    Jenny, die keine Übung im Sich-Fallenlassen hatte, schlug sich Arme und Knie auf. Aber da zog Dee sie bereits auf die Füße, hinaus aus dem weißen Lichtkreis, sodass Jenny sich wieder frei bewegen konnte.


    »Sieh dir das an«, sagte sie und packte Dees Arm.


    Da war eine konkave Tür in jene Wand eingelassen, die hinter Jennys Kopf gewesen war. Sie sah aus wie eine Flugzeugtür – genau wie jene Tür, die Jenny einmal fünf Stunden lang angestarrt hatte, während sie und ihre Familie nach Florida in den Urlaub geflogen waren.


    Absurd, dachte Jenny unruhig. Warum sollten Aliens Flugzeugtüren haben? Darüber machte sich Dee offensichtlich keine Sorgen, stattdessen bewegte sie alle möglichen Hebel – und die Tür schwang nach außen auf.


    Jenny kreischte.


    Sie hatte noch nie besonders viel für große Höhen übrig gehabt – aber aus dieser Höhe in die offene Luft zu starren, war noch mal etwas ganz anderes, als im geschlossenen Flugzeug zu sitzen. Unter ihr nichts als Wolken.


    Aber Dee und ich sind beide instinktiv auf diese Tür zugegangen, dachte sie. Es muss richtig sein. Als wir in Dees 
     Zimmer waren, ist die Tür verschwunden. Und das hier ist die erste Tür, die wir seither gesehen haben. Sie muss der Ausweg sein.


    Trotzdem fühlte sie sich schwach, als sie in die Tiefe schaute.


    »Das ist mir egal, lieber sterbe ich, als dass ich hierbleibe. Außerdem wollte ich immer schon mal Fallschirm springen«, sagte Dee, packte Jennys Hand und sprang.


    Jetzt schrie Jenny wirklich.


    Pfeifender Wind klatschte ihr ins Gesicht. Sie presste die Augen zusammen. Alles um sie herum war eisig kalt. Sie fühlte sich schwerelos, aber sie wusste, dass sie fiel.


    Wenn das hier Fliegen ist, glaube ich nicht, dass es mir gefällt …


    Dann hörte und sah sie nichts mehr. Diesmal wurde sie zwar nicht direkt ohnmächtig, aber alles um sie herum verschwamm – bis sie mit einem dumpfen Aufprall auf einer ockerfarben bemalten Tür landete und Dee hinter ihr hertaumelte. Als wären sie von einer riesigen Faust durch Dees Fenster geschleudert worden. Mit Jennys Aufprall öffnete sich die Tür und die beiden Freundinnen purzelten in den Flur.


    In den Flur des Spukhauses. Dunkel wie ein Grabgewölbe. Durch die geöffnete Tür starrte Jenny in den goldenen Schein von Dees Schlafzimmer …


    … bevor die Tür an ihrer Nase vorbeizischte und krachend zuschlug.


    Jenny und Dee lagen keuchend da, während ihre Augen 
     sich allmählich an die Dunkelheit anpassten. Dee beugte sich vor und tätschelte Jenny bedächtig den Oberarm.


    »Wir haben es geschafft, Killer«, sagte sie. »Du hast mich gerettet.«


    »Wir sind am Leben«, erwiderte Jenny staunend. »Wir sind durchgekommen. Dee – begreifst du, was geschehen ist? Wir haben gewonnen.«


    »Natürlich«, gab Dee zurück. Sie stach die Finger in das Loch in ihren Leggins, und Jenny sah, dass der Schnitt immer noch da war, das Blut bereits getrocknet. Dann zog Dee ihr Shirt hoch. Jenny konnte die Rippen unter der samtigen, nachtdunklen Haut zählen, die sich unter Dees dunkelblauem Sport-BH erstreckte. Aber am Nabel war keine Wunde zu sehen. »Ich hab’s dir doch gesagt, du hast mich gerettet. Das war mein schlimmster Albtraum – das diese Dinger mich begrapschen, und dass ich nicht in der Lage bin, mich zu wehren.«


    »Wir haben es beide geschafft – indem wir unser Hirn eingeschaltet haben«, stellte Jenny fest. »Aber wie auch immer, jetzt wissen wir auf jeden Fall, was wir in den Albträumen tun müssen. Sobald wir drin sind, suchen wir nach einer Tür – irgendeiner Tür. He, was ist das denn?«


    Ein Stück Papier leuchtete weiß auf dem schwarzen Teppich. Jenny strich es glatt und sah, dass es eine Bleistiftzeichnung war. Ein schwarzes Ding, das Ähnlichkeit mit einem Zylinderhut hatte, schwebte über Strichbäumen, und darum herum waren Lichtstrahlen hingekritzelt.


    »Ich konnte noch nie sehr gut zeichnen«, kommentierte 
     Dee. »Aber du kapierst, worauf es hinausläuft. Also, was machen wir jetzt?«


    Die schreckliche Angst vor den Aliens hatte ihre Spuren auf Dees Gesicht hinterlassen, aber zugleich wirkte sie berauscht und triumphierend. Zu allem bereit.


    Jenny war plötzlich sehr, sehr dankbar, dieses schöne, mutige Mädchen an ihrer Seite zu haben. »Wir suchen nach den anderen«, antwortete sie. »Auf zur nächsten Tür.«


    Sie ließ das zerknitterte Blatt Papier auf den Boden fallen, stand auf und bot Dee ihre Hand an.


    Eine unsichtbare Uhr schlug elf.


    Jenny versteifte sich. »Das ist sie – die Uhr, die ich im Salon gehört habe. Sie zählt die Stunden. Er sagte, Tagesanbruch sei um sechs Uhr elf.«


    »Noch sieben Stunden und ein paar Zerquetschte«, erwiderte Dee. »Reichlich Zeit.«


    Jenny erwiderte nichts, aber ihre Fingerspitzen kribbelten. Sie wusste nicht, warum, aber sie hatte das Gefühl, dass sich sehr bald herausstellen würde, wie sehr Dee sich irrte.
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    Der Flur schien sich unendlich in beide Richtungen zu erstrecken. Die Treppe war verschwunden.


    »Hier hat sich etwas verändert«, sagte sie. »Es verändert sich ständig etwas – warum?«


    Dee schüttelte den Kopf. »Und wer weiß, in welche Richtung wir gehen sollen? Besser, wir trennen uns.«


    Zuerst hätte Jenny am liebsten dagegen protestiert, aber nach all dem, was sie durchgemacht hatten, sollte sie auch allein in der Lage sein, mit einem Flur fertig zu werden. Sie setzte sich in Bewegung und verlor Dee sofort aus den Augen.


    Es kam ihr beinah schon normal vor, einen surrealen, mit schwarzem Teppich ausgelegten Flur entlangzugehen, der aus einem Horrorfilm zu stammen schien. Schätze, man kann sich an alles gewöhnen, dachte Jenny. Nach der blendend weißen Sterilität des Alien-Ufos wirkte dieser dunkle Ort fast behaglich.


    Es gab keine Türen. Selbst die Monstertür, die irgendwo in dieser Richtung liegen sollte, war verschwunden. Die winzigen Flammen der Kerzen zogen sich in die endlose Ferne. Als Jenny unter einem der Messingleuchter stehen blieb, um sich auszuruhen, kam ihr plötzlich wieder das Rätsel in den Sinn, das sie zuvor in ihren Hinterkopf 
     verbannt hatte. Wenn es einen von ihnen von hier wegbrachte, sollte sie es unbedingt zu lösen versuchen.


    
      Ich bin einfach zwei und zwei,

      Mal kalt, mal heiß dabei,

      Hab ich Kinder ohne Zahl.

      Bin ein Geschenk für alle Zeit

      Oder nur ein Zeitvertreib.

      Geraubt gibt man mich ohne Qual.

    


    Was konnte das nur bedeuten? Zwei und zwei, heiß und kalt – wahrscheinlich war es in Wirklichkeit kinderleicht.


    »Wie gefällt dir das Spiel bisher?« Eine Stimme wie in Seide gehüllter Stahl.


    Schnell drehte sich Jenny um. Julian lehnte an der Wand. Er hatte sich wieder umgezogen; jetzt trug er gewöhnliche schwarze Jeans und ein schwarzes Shirt mit hochgekrempelten Ärmeln.


    Ihn so unvermittelt zu sehen, war ein Schock, wie eine eiskalte Dusche am Morgen.


    »Warst du das?«, fragte sie. »In dem Ufo dort oben?«


    »Das möchtest du wohl gern wissen!«, gab er zurück, aber seine Lider senkten sich für einen Moment, und die schweren Wimpern berührten sanft die Haut unter seinen Augen.


    »Warum hast du mich nicht fallen lassen?«


    »Wusstest du, dass deine Augen so dunkel sind wie Zypressen? Das bedeutet, dass du unglücklich bist. Wenn du glücklich bist, werden sie heller, ganz gold-grün.«


    »Woher willst du das wissen? Du hast mich doch noch nie glücklich gesehen.«


    Er warf ihr einen lachenden Blick zu. »Denkst du das? Aber ich bin ein Schattenmann, Jenny.« Während Jenny versuchte, sich einen Reim auf seine Worte zu machen, sprach er einfach weiter. »Zypressenaugen und von der Sonne glühende Haut … und dein Haar ist wie flüssiger Bernstein. Warum trägst du es so zurückgekämmt?«


    »Weil Tom es so mag«, sagte Jenny instinktiv, ihre Standardantwort. »Hör mal, was hast du damit gemeint …«


    Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Darf ich?«, fragte er höflich und richtete sich auf. Sein Ton war so normal, so eifrig, dass Jenny wie automatisch nickte. Sie war noch immer auf ihre Frage konzentriert.


    »Was hast du – nein, nicht.«


    Er hatte das Gummiband aus ihrem Pferdeschwanz gezogen. Jenny spürte, wie ihr das Haar um den Hals fiel, und dann waren seine Finger darin.


    Ein fast unmerklicher Schauder überlief Jenny. »Nicht«, wiederholte sie. Sie wusste nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Er war nicht grob. Er wirkte immer noch freundlich und eifrig bemüht. Daher erschien ihr ein Hieb in den Magen – wie Dee es ihr beigebracht hatte für den Fall, dass Jungs ihr zu nahe kamen – etwas übertrieben.


    »Wunderschön«, murmelte er. Seine Berührung war so leicht wie das sanfte Klopfen einer Katzenpfote, und seine Stimme war wie schwarzer Samt. »Gefällt es dir nicht?«


    »Nein«, antwortete Jenny, aber sie konnte die Hitze in 
     ihrem Gesicht spüren. Sie stand jetzt mit dem Rücken zur Wand. Sie wusste nicht, wie sie von ihm wegkommen sollte – und das Schlimmste war, dass ihr Körper sich gar nicht sicher zu sein schien, ob er das überhaupt wollte. Seine kühlen Finger bewegten sich über ihre warme Kopfhaut und sie verspürte einen zarten Kitzel.


    »Habe ich dir schon etwas über deinen Mund gesagt?«, fragte er. »Nein? Er ist weich. Kurze Oberlippe, volle Unterlippe. Fast perfekt, nur dass er für gewöhnlich ein wenig sehnsüchtig wirkt. Es gibt etwas, das du willst, Jenny, und das du nicht bekommst.«


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte Jenny hastig. Ihre Standardreaktion, wenn sie auf einer Party mal wieder einen Trottel loswerden wollte, der an ihr klebte. Sie war so verwirrt, dass sie sich nicht darum kümmerte, ob ihre Worte einen Sinn ergaben.


    »Du brauchst nirgendwo hinzugehen.« Er schien außerstande, den Blick auch nur für eine Sekunde von ihrem Gesicht abzuwenden. Jenny hatte noch nie jemandem so lange in die Augen gesehen – in Augen, die sie sich bis jetzt nicht einmal hatte träumen lassen.


    »Ich könnte dir zeigen, was es ist, das du gewollt hast«, fuhr er fort. »Wirst du es mir erlauben? Lass es mich dir zeigen, Jenny.«


    Seine Stimme schien alles in ihrem Körper zum Schmelzen zu bringen. Sie bemerkte, dass sie schwach den Kopf schüttelte – als Antwort auf diese neuen, verwirrenden Gefühle in ihr ebenso wie auf seine Frage. Sie wusste nicht, 
     was mit ihr geschah. Wenn Tom sie berührte, fühlte sie sich sicher, aber das hier … führte dazu, dass sie sich innerlich ganz schwach fühlte, als rutsche ihr Magen nach unten.


    »Lass es mich dir zeigen«, sagte er noch einmal, so leise, dass sie ihn kaum hören konnte; seine Finger so sanft, als sie sich durch ihr Haar fädelten und ihr Gesicht dem seinen entgegendrängten; seine Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt. Jenny spürte, wie sie zu ihm hinfloss.


    »Oh, hör auf«, sagte sie. »Hör auf.«


    »Willst du wirklich, dass ich aufhöre?«


    »Ja.«


    »In Ordnung.« Zu ihrer Überraschung trat er zurück und zog die Finger aus ihrem Haar.


    Jenny konnte sie noch immer spüren. Ich hätte ihn fast geküsst, dachte sie. Kein Zweifel. Eine Minute noch und ich hätte ihn geküsst.


    Tom. Oh, Tom.


    »Warum tust du das?«, fragte sie, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen.


    Er seufzte. »Ich habe es dir doch gesagt. Ich habe mich in dich verliebt. Ich hab es nicht mit Absicht getan.«


    »Aber wir sind so verschieden«, flüsterte Jenny. Sie hatte immer noch wacklige Knie. »Warum solltest du – mich wollen? Warum?«


    Er sah sie fragend an, den Kopf leicht schräg. »Weißt du es denn nicht?« Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. »Licht zu Schatten, Jenny. Schatten zu Licht. So ist es immer gewesen.«


    »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.« Und das war die reine Wahrheit. Sie würde sich auch gar nicht gestatten, es zu verstehen.


    »Angenommen, der Teufel geht in Ruhe seinen Geschäften nach – als er plötzlich ein Mädchen erblickt. Ein Mädchen, das ihn alles vergessen lässt. Es gibt natürlich noch andere Mädchen, die noch schöner sind – aber dieses Mädchen hat das gewisse Etwas. Eine Güte, eine Süße. Unschuld. Etwas, das er einfach will.«


    »Um es zu zerstören.«


    »Nein, nein. Um es zu hegen. Um sein falsches Herz zu wärmen. Selbst ein armer Teufel kann träumen, nicht wahr?«


    »Versuch nicht, mich zu überlisten.«


    »Tue ich das denn?« Etwas seltsam Ernstes lag in seinen blauen Augen.


    »Ich werde dir nicht zuhören. Du kannst mich nicht zwingen, dir zuzuhören.«


    »Stimmt.« Für einen kurzen Augenblick wirkte Julian müde. Dann schenkte er ihr sein seltsames schiefes Lächeln. »Dann gibt es keine andere Wahl, als weiterzuspielen, nicht wahr? Keine Wahl, weder für dich noch für mich.«


    »Julian …«


    »Was?«


    Jenny riss sich zusammen und schüttelte den Kopf.


    Er war verrückt. Und doch glaubte sie ihm eines: Er war in sie verliebt. Irgendwie wusste sie, dass es die Wahrheit 
     war. Aber sie wusste auch noch etwas anderes über ihn – sie hatte es seit dem Moment gewusst, als sie ihm in die Augen geschaut und die uralten Schatten darin gesehen hatte. Sie hatte es gewusst, als er Tom gedemütigt und Dee terrorisiert hatte.


    Er war böse. Grausam, unberechenbar und gefährlich wie eine Kobra. Ein Prinz der Dunkelheit.


    Durch und durch böse – und durch und durch in sie verliebt.


    Wie passte das zusammen?


    »Wenn du mich so sehr willst«, begann sie, »warum nimmst du mich nicht einfach? Warum dieses Spiel? Du könntest mich doch jederzeit nehmen – warum tust du es nicht einfach?«


    Seine schweren Lider senkten sich wieder. In diesem Moment sah er genauso aus wie der Junge im Spieleladen. Beinahe verletzlich – beinahe menschlich.


    Plötzlich wusste Jenny die Antwort. »Weil du es nicht kannst«, hauchte sie. »Du kannst es nicht, habe ich recht? Du kannst nicht einfach alles tun, was du willst, nicht einmal hier.«


    Seine Augen blitzten auf und glitzerten wie die einer Schlange. Jenny sah pure Gewalt darin. »Dies ist meine Welt. Ich mache hier die Regeln …«


    »Nein.« Jenny fühlte schwindelerregenden Triumph in sich aufsteigen, einen überbordenden Rausch. »Nicht diese. Das ist der Grund, warum du mich gefragt hast, ob du mein Haar berühren kannst. Das ist der Grund, warum 
     du versucht hast, dafür zu sorgen, dass ich dich küsse. Denn du kannst es nicht ohne meine Erlaubnis tun.«


    »Sei vorsichtig, Jenny«, sagte er. Sein Gesicht war kalt und grausam.


    Jenny lachte nur angespannt. »Wenn du mich gegen meinen Willen küssen kannst, dann beweise es«, verlangte sie. »Zeig es mir – tu es jetzt.« Und dann fügte sie einen italienischen Ausdruck hinzu, den sie von Audrey aufgeschnappt hatte. »Come osi!«


    Eine Provokation. Eine Herausforderung.


    Er rührte sich nicht.


    Jenny lachte wieder.


    »Ich glaube nicht, dass du das alles wirklich verstehst«, sagte er dann. »Ich werde dich bekommen, um jeden Preis. Um jeden Preis, Jenny, selbst wenn du dafür leiden musst. Wenn ich dich nicht zwingen kann, werde ich dich überreden – und ich kann sehr überzeugend sein.«


    Jenny spürte, wie ihr Triumphgefühl schwand.


    »Erinnere dich daran, wo du bist, Jenny. Auf wessen Territorium du dich befindest. Erinnere dich daran, was ich in diesem Spiel tun kann.«


    Jetzt war Jenny wieder vollkommen nüchtern.


    »Du hast mich herausgefordert – ich werde dir wohl zeigen müssen, wozu ich in der Lage bin.«


    »Es kümmert mich nicht, was du mir antust.«


    »Vielleicht wird es gar nicht dich treffen. Siehst du deine Freundin dort? Auch sie spielt dieses Spiel.«


    Er schaute den Flur hinunter, in dieselbe Richtung, 
     in die Dee gegangen war. Im Schein einer fernen Kerze schimmerte etwas Kupferfarbenes. Jenny hielt den Atem an.


    »Wag es bloß nicht …«, drehte sich Jenny zu Julian um – und brach jäh ab. Er war verschwunden. Sie war allein.


    Jenny biss sich auf die Unterlippe. Sie war wütend, und zugleich hatte sie das Gefühl, dass es keine sehr gute Idee gewesen war, ihn auszulachen. Doch jetzt ließ sich daran nichts mehr ändern.


    »Audrey!«, rief sie und ging den Flur entlang.


    Audreys Haut, die gewöhnlich so bleich war wie Magnolienblüten, hatte im Schein der Kerze einen goldenen Schimmer angenommen, und ihr kastanienbraunes Haar war voller kupferner Akzente. Sie und Jenny umarmten einander, und Jenny dachte, dass nur Audrey es schaffte, unter so schrecklichen Umständen so ruhig und so elegant zu bleiben.


    »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment die Forderung stellen, deinen Botschafter sehen zu dürfen«, sagte Jenny.


    »Wenn Daddy hier wäre, würde er sich um die Dinge kümmern«, stimmte Audrey zu. »Er würde den Ruhestand hinter sich lassen und es mit diesem Ort aufnehmen. Ist mit dir alles in Ordnung? Du wirkst ein wenig erhitzt.«


    Jenny presste verlegen eine Hand an die Wange. »Es ist das Licht«, sagte sie. »Ähm, wie lange bist du schon hier? Ich meine, hast du mich gesehen – bevor ich dich gerufen habe?«


    »Nein. Ich habe gesucht und gesucht – nach irgendjemandem, aber alles, was ich gesehen habe, war dieser nicht enden wollende Flur.«


    »Gut. Ich meine – wie gut, dass ich dich gefunden habe. Außer dir habe ich nur noch Dee getroffen. Sie ist dort hinten und sie ist gerade durch die Hölle gegangen. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann bist du die Nächste. Aber das erkläre ich dir, während wir weitergehen.«


    Dass sie alle im Haus verteilt waren, dass sie in ihren Albträumen Türen fanden, dass es ein Zeitlimit bis zum Tagesanbruch gab und dass sie in den Albträumen verletzt werden konnten – das alles erklärte sie Audrey, bis sie Dee fanden. Und Jenny war sehr erleichtert, dass sie sie tatsächlich fanden; sie stand neben einer Tür.


    »Ich dachte, ich bewache sie besser, um sicherzustellen, dass sie nicht verschwindet«, sagte Dee, nachdem sie Audrey flüchtig zugenickt hatte.


    Audrey hatte nur eine Frage. »Ist er Nordländer, dieser Typ? Die sind angeblich total sexy.«


    Jenny ignorierte sie. »Da sich die Türen bewegen, woher wissen wir, dass dies nicht eine der beiden ist, die wir schon geöffnet haben?«


    »Wir wissen es nicht«, antwortete Dee und ließ ihr typisches Lächeln aufblitzen. Dees wilde, auffällige Schönheit hatte Audrey immer schon geärgert. »Immerhin hat sie keinen Schlüssel wie die erste Tür, aber ich schätze, wir sollten uns trotzdem lieber in Position bringen. Dahinter könnte alles lauern.«


    Dee und Jenny nahmen Kampfhaltung ein, um die Tür – wenn nötig – schnell wieder zutreten zu können. Audrey zog die Augenbrauen bis zu ihrem stachligen Pony hoch. »Nein, vielen Dank«, sagte sie höflich. »Nicht in einem maßgeschneiderten Leinenrock. Hört mal, ihr zwei, warum tut ihr das überhaupt? Warum setzen wir uns nicht einfach hin und weigern uns mitzuspielen?«


    »Hast du mir vorhin überhaupt zugehört?«, fragte Jenny. »Wenn wir bis Tagesanbruch noch hier sind, werden wir für immer hierbleiben. Wir verlieren automatisch.«


    »Und ich habe noch niemals irgendetwas durch Untätigkeit verloren«, erklärte Dee. Dann fügte sie hinzu: »Jetzt.«


    Hinter der Tür befand sich ein Wald.


    Ein kühler Windstoß zerzauste Jenny das lose Haar. Es roch wie im Sommer-Camp.


    »Oh Gott«, sagte Jenny.


    »Nun, kommt schon«, sagte Audrey, und ihre perfekt lackierten Nägel blitzten in einer bereitwilligen Geste auf. »Dann bringen wir es eben hinter uns.«


    »Es ist einfach zu unheimlich«, murmelte Jenny, als sie eintraten – oder besser: nach draußen traten. »Dees Schlafzimmer war wenigstens ein Raum. Aber das hier …«


    Sie befanden sich auf einem Hügel am Rand eines dunklen Waldes. Über ihnen war der Nachthimmel mit Sternen übersät, die viel größer und heller waren als die, die Jenny normalerweise in ihrem Garten beobachten konnte. Gerade ging ein Mond aus purem Silber auf.


    Sobald sie hindurchgegangen waren, schlug die Tür hinter 
     ihnen zu und war erneut verschwunden. Hinter Jenny lagen Wiesen und Weiden, vor ihr ein verworrenes Dickicht von pechschwarzen Baumstämmen und Büschen. Die Mädchen standen im Mondlicht auf dem Hügel, allein.


    »Was jetzt?«, fragte Audrey, die heftig zitterte.


    »Das weißt du nicht? Aber das ist dein Albtraum – du hast ihn gezeichnet.«


    »Ich hab ein Bild von mir gezeichnet, wie ich den Katalog von Bloomingdales aufschlage und feststelle, dass er leer ist«, erklärte Audrey. »Das ist mein schlimmster Albtraum. Seht mich nicht so an – shoppen ist billiger als jede Therapie.«


    Und das war alles, was sie zu diesem Thema zu sagen hatte.


    In dem Tal unter ihnen waren einige verstreute Lichter zu sehen. »Es ist zu weit, um dorthin zu wandern«, bemerkte Jenny, »aber selbst wenn wir ankämen, glaube ich nicht, dass da wirklich Leute wären.«


    Audrey sah sie seltsam an, aber Dee nickte zustimmend.


    »Sieht aus wie eine dieser Modelleisenbahn-Landschaften – oder wie eine Bühnenkulisse«, meinte sie. »Bloße Fassaden. Du hast recht, ich glaube auch nicht, dass wir dort unten Häuser mit Leuten darin finden würden. Das bedeutet …«


    Trostlos sahen sie in den Wald hinein.


    »Warum hab ich so ein schlechtes Gefühl?«, fragte Jenny.


    »Kommt«, sagte jetzt Dee. »Bringen wir es hinter uns.«


    Der Wald sah massiv und beinahe undurchdringlich aus, aber mit Dee an der Spitze bahnten sie sich einen Weg zwischen Kiefern und Fichten hindurch, und ab und zu leuchtete eine Buche silbrig grau vor dem dunklen Hintergrund.


    »Oh mein Gott«, sagte Audrey, nachdem sie einige Zeit so gegangen waren. »Hoher Grund, Tannen, Felsen – ich weiß jetzt, wo wir sind. Das ist der Schwarzwald.«


    »Klingt wie aus einer Geschichte«, murmelte Jenny auf ihrem Weg durchs Unterholz.


    »Aber es gibt ihn wirklich. Ich habe den Wald gesehen, als ich acht war und Daddy in der deutschen Botschaft gearbeitet hat. Ich – hatte ein wenig Angst, weil es der Wald war, versteht ihr.«


    Dee warf einen spöttischen Blick über ihre Schulter. »Der Wald?«


    »Der Wald, in dem alles passiert ist, wovon die Gebrüder Grimm in ihren Märchen erzählen. Ihr wisst schon, Schneewittchen. Hänsel und Gretel. Rotkäppchen und der …«


    Audrey brach mitten im Satz ab. Vor ihr hielt Dee ebenfalls inne. Jenny erstarrte.


    Direkt vor ihnen glühten gelbe Augen in der undurchdringlichen Schwärze. Jenny glaubte sogar, scharfe Zähne durch das Mondlicht schimmern zu sehen.


    Alle drei Mädchen standen völlig reglos da. Sekunden verstrichen, in denen sich die gelben Augen nicht bewegten. Plötzlich schienen sie den Blickwinkel etwas zu ver 
     ändern, sodass eines erlosch. Dann blitzten beide Augen wieder zu den Mädchen hinüber und schließlich erloschen beide. Jenny hörte es im Unterholz knacken. Das Geräusch wurde schwächer. Es verhallte in einer tiefen Stille, in der Jenny ihr Herz hämmern hörte, stark und sehr schnell.


    Sie stieß den Atem aus.


    Dee zog die Schultern leicht hoch. Sie bückte sich und hob einen langen Stock auf, dessen Durchmesser fast ihrem eigenen schmalen Handgelenk entsprach. Sie wog ihn in der Hand, drehte ihn hin und her und testete ihren Griff. Der Stock gab eine gute Waffe ab.


    »… und der Wolf«, vollendete Audrey ihren Satz mit verdächtig ruhiger Stimme. Sie schob sich einige Haarsträhnen in ihre Hochsteckfrisur zurück. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst. Die drei Mädchen warfen einander einen Blick zu, dann gingen sie weiter. Was blieb ihnen auch anderes übrig?


    »Seltsam, dass dieser Wolf genau in dem Moment aufgetaucht ist, als du ihn erwähnt hast«, meinte Dee.


    »Es sei denn …« Jenny blieb jäh stehen. »Wartet mal. Lasst mich eine Minute nachdenken.« Sie grübelte für einen Moment, bis es beinah hörbar Klick bei ihr machte. »Ja. Es ist überhaupt nicht seltsam, dass der Wolf gerade dann erschienen ist, als Audrey von ihm sprach. Versteht ihr denn nicht? Er nimmt das alles aus unserem eigenen Geist.«


    »Wer?«, fragte Audrey, und ihre wohlgeformten Nasenflüge l bebten.


    »Wer wohl? Julian natürlich. Der Schattenmann. Er erschafft dieses Spiel um uns herum – oder wir tun es selbst –, aber so oder so, es besteht nur aus unseren eigenen Gedanken. Dieser Flur zum Beispiel – das ist genau der Flur aus dem Spukhaus in Disneyland. Er hat mir als Kind immer Angst gemacht – also ist er meinem Geist entsprungen. Und die Tür im Ufo war wie die Flugzeugtür, die ich einmal während eines Fluges angestarrt habe.«


    Dees Augen blitzten wie die eines Jaguars. »Und der Salon – die Lampe darin habe ich mal in Jamestown gesehen. Ich hab mich schon gefragt, was sie hier zu suchen hat.«


    »Alles – jede Einzelheit – kommt von uns«, stellte Jenny fest. »Nicht nur die großen Dinge, sondern auch die kleinen. Er benutzt unseren Geist gegen uns.«


    »Also, was wird als Nächstes passieren, Audrey?«, fragte Dee. »Du solltest schließlich am besten wissen, was dir am meisten Angst macht. Ich meine, sollten wir nach herumlaufenden Bäumen oder kleinen Männern in Kapuzen Ausschau halten oder was? Oder war es dieser Wolf?«


    »Ich war erst acht, als ich hier in der Nähe gelebt habe«, erwiderte Audrey kalt. »Und nein, ich erinnere mich nicht daran, welche Geschichte mich … am meisten … beunruhigt hat. Ich hatte ein deutsches Kindermädchen und sie hat mir alle Märchen erzählt.«


    Sie funkelte Dee an und Dee funkelte zurück.


    Jenny war klar, dass sie die Wogen so schnell wie möglich glätten musste. »Alles könnte hier passieren. Wir könnten etwas begegnen, das sowohl aus Audreys Geist genommen 
     wurde als auch aus deinem oder meinem, Dee«, sagte sie. »Man kann es deutlich spüren.«


    In ihrem tiefsten Innern wusste sie, dass es etwas Schlimmeres als der Wolf sein würde. Etwas weniger Irdisches. Da Audrey eine Abneigung gegen alles Übernatürliche hatte, lag der Schluss nahe, dass es – was auch immer es sein würde – alles andere als irdisch war.


    Denk daran, es ist nur ein Traum, sagte sie sich. Doch zugleich erinnerte sie sich an Julians Stimme: »Ich kann dir gleich sagen, dass einer von euch es wahrscheinlich nicht schaffen wird.« Sie gingen weiter. Das Unterholz griff wie mit kleinen Fingern nach Jennys Rock. Der Duft der Tannen umgab sie wie tausend Weihnachtsbäume. Alles, was Jenny sehen konnte, waren Dunkelheit und das endlose Dickicht des Waldes. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


    Da tat sich eine Lichtung auf und sie stolperten geradewegs darauf zu.


    Ein einziger großer Baum wuchs dort – eine Eibe, dachte Jenny. Der Baum stand vor einem großen Haufen Felsen und Gesteinsbrocken, die aussahen wie die Reste eines Gletschers. Der Baum hatte eine raue Rinde, dunkelgrüne Nadeln und rote Beeren.


    Um ihn herum war eine Gruppe junger Männer in merkwürdigen Kleidern versammelt.


    Sie trugen Hosen und lange Überröcke aus Leder, die mit Pelz besetzt waren und sehr altertümlich aussahen. Ihre muskulösen Arme waren nackt. Der Boden neben 
     dem Baum war gerodet worden und jemand hatte einen Kreis darauf gezeichnet. In dem Kreis brannte ein Feuer, und das rote Licht glitzerte auf den Dolchen und auf etwas, das wie Trinkhörner aussah. Die ganze Umgebung war mit Blumen geschmückt.


    »Ist wohl eine Art geheime Zeremonie«, flüsterte Dee. »Und wir spionieren sie aus«, fügte sie genüsslich hinzu.


    »Die sehen aber wirklich gut aus«, murmelte Audrey.


    Da musste Jenny ihr recht geben. Jenny zählte sieben junge Männer, vier mit blondem Haar und drei mit dunkelblondem, die aussahen, als seien sie zwischen achtzehn und zweiundzwanzig. Wenn das, was sie da taten, tatsächlich geheim war, machten sie sich jedoch keine Mühe, leise zu sein. Jenny konnte Gelächter und lauten Gesang hören.


    Du meine Güte, sieht aus wie bei einer Burschenschafts-Party, dachte sie. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie das Bier riechen.


    »Ich glaube«, bemerkte Audrey, »langsam gefällt mir dieses Spiel.«


    Noch bevor Jenny sie daran hindern konnte, trat sie vor. Der Gesang brach ab. Sieben Gesichter wandten sich den Mädchen zu. Dann hob einer der Jungen ein Trinkhorn über den Kopf und die übrigen johlten.


    Sie alle schienen überrascht, aber erfreut, die Mädchen zu sehen. Weiße, ebenmäßige Zähne blitzten zu einem freundlichen Lächeln auf, und sie luden die Besucherinnen ein, sich dem warmen Feuer zu nähern. Audreys 
     nackte Beine erregten ebenso anerkennende Aufmerksamkeit wie Dees Leggins.


    »Nein – nein, danke«, wehrte Jenny ab, als einer von ihnen sie davon zu überzeugen versuchte, das Zeug in seinem Horn zu trinken. In das Trinkhorn waren eckige Symbole eingemeißelt, die sie irgendwie nervös machten – sie an irgendetwas erinnerten. »Audrey, was sagen sie?«


    »Ich kann nicht alles verstehen. Sie sprechen ein anderes Deutsch als das, das ich gelernt habe«, antwortete Audrey, die zwischen zwei Bewunderern saß. Ihre kühle Porzellanschönheit bildete einen scharfen Kontrast zu ihren koketten, stachligen Wimpern. »Ich glaube, es ist veraltet. Aber der da sagt, dass du wie Sif bist. Das ist ein Kompliment – Sif war die Gattin des Donnergottes Thor und hatte glänzend goldenes Haar.«


    »Oh bitte, verschon mich!« Dee wich ein Stück zurück, um sich auf einen Felsbrocken zu setzen.


    Sofort kam Bewegung in die deutschen Jungen. Ein paar wollten Dee von dem Steinhaufen wegziehen und schüttelten den Kopf. Aber Dee erlaubte ihnen nicht einmal, sie auch nur anzufassen, und es beschwichtigte sie nicht im Geringsten, dass sie über ihre dunkle Haut staunten. Als einer von ihnen ihr eine Blumengirlande hinhielt, die sie tragen sollte, schnaubte sie nur.


    »Oh, leg sie schon um«, sagte Jenny und schnippte einen kleinen Käfer aus ihrer eigenen Girlande. Langsam fand sie Gefallen an dem Ganzen. Die jungen Männer waren nett, auch wenn sie ein wenig nach Schweiß rochen, 
     und so ziemlich das Stattlichste, was sie je gesehen hatte. Aber trotz ihrer beeindruckenden Körper trugen ein paar von ihnen Zöpfe im Haar, und sie schienen auch nicht der Meinung zu sein, dass Blumengirlanden nur was für Mädchen waren.


    »Es ist eine Zeremonie, um den Frühling zu begrüßen«, erklärte Audrey, als einer der blonden Jungen »Ostara!« rief und Bier auf den Boden goss. »Ostara ist die Göttin des Frühlings – daher kommt unser Wort ›Ostern‹.«


    Die jungen Männer begannen zu singen.


    »Es geht irgendwie um erneuertes Leben«, erklärte Audrey. »Und da ist noch etwas anderes – etwas, das ich nicht ganz verstehen kann. Sie … bitten … ersuchen … ?«


    Die jungen Männer waren inzwischen auf den Beinen und drängten die Mädchen, sich ebenfalls zu erheben. Sie hatten sich dem riesigen Gesteinshaufen zugewandt.


    »Dokkalfar«, sangen sie.


    »Irgendwas … Dunkles. Ich weiß nicht – oh mein Gott.« Plötzlich klang Audreys Stimme vollkommen anders. Sie versuchte, sich aus dem Kreis zu lösen, aber zwei der Jungen packten sie. »Dunkle Elfen«, rief sie wild. »Das ist es, was sie sagen. Sie sind hierhergekommen, um Gefälligkeiten von den Elfen zu erbitten – und wir sind ihre Gabe.«


    Jenny hatte Audrey noch nie zuvor so gehört – am Rande der Hysterie. »Ihre was?«, fragte sie scharf. Plötzlich wirkte das Lächeln um sie herum nicht mehr ganz so freundlich.


    »Ihr Geschenk an die Andere Welt. Das Opfer!«, rief Audrey. Sie versuchte wieder wegzukommen, aber es nutzte nichts.


    Wir sind zahlenmäßig unterlegen, auf einen von uns kommen mehr als zwei von ihnen, dachte Jenny. Und sie haben Muskeln. Sie sah Dee an – und eine Schockwelle überlief sie. Dee lachte.


    Eigentlich kicherte sie. Gluckste. »Elfen?«, stieß sie atemlos hervor. »Kleine Feen mit blauen Glöckchen? Kleine Burschen, die auf Eicheln sitzen?«


    »Nein, du Idiot«, zischte Audrey mit zusammengebissenen Zähnen. »Dunkle Elfen – Bewohner der Anderen Welt. Oh, du verstehst nicht …«


    Jenny hörte das Kratzen von Steinen. Einer der großen Gesteinsbrocken vor ihr bewegte sich. Er schwang langsam herum und schob eine Welle aus Erde vor sich her. Ein schwarzes Loch klaffte in dem Felshaufen. Ein Tunnel, der in die Dunkelheit hinabführte.


    Dees Gelächter erstarb – aber es war zu spät. Die Mädchen wurden in das Loch gestoßen. Jenny versuchte, sich umzudrehen, aber ihre flachen Ballerinas schlitterten über Staub und Kies, und sie spürte, wie sie fiel.
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    Stein kratzte über Stein und plötzlich war das Mondlicht über ihnen abgeschnitten. Audrey lag zusammengerollt neben Jenny fast am Fuß des Abhangs. Dee war rückwärts in die Öffnung gestoßen worden und lag ganz unten, die Beine höher als ihr Kopf. In diesen ersten Sekunden wunderte sich Jenny, wieso sie die beiden Mädchen überhaupt noch sehen konnte. »Ist alles in Ordnung mit dir, Dee?«, rief sie und schlang dann tröstend die Arme um Audrey.


    Audrey zitterte. Und gab leise, stöhnende Laute von sich.


    »Es tut mir leid, es tut mir so leid …«, sagte Jenny und zog ihre Freundin noch fester an sich.


    »Es ist nicht deine Schuld.« Dee rappelte sich hoch und auf ihrem fein geschnittenen Gesicht stand ein verächtlicher Ausdruck. »Was ist überhaupt ihr Problem?«


    Jenny drehte den Kopf, um Dee anzufahren, aber die Worte erstarben ihr auf der Zunge. Denn jetzt sah sie den Grund, warum sie sich nicht in finsterer Dunkelheit befanden. Um den Fuß des Abhangs erkannte sie einen Halbkreis aus Laternen – und Leute, die die Laternen hielten.


    Dee war verstummt. Die Gesichter um sie herum reflektierten das Laternenlicht.


    Die Elfen waren sehr bleich, sehr schön … und von einer beunruhigenden Eigenartigkeit. Ihre schräg stehenden Augen erinnerten Jenny in gewisser Weise an die der Besucher. Ihre Wangenknochen waren etwas zu hoch und zu scharf. Und sie standen sehr seltsam da.


    Ohne Mitgefühl, an das man appellieren konnte.


    Eine Elfe sagte etwas. Jenny dachte, dass es dieselbe Sprache war, die die jungen Männer gesprochen hatten, aber die Stimme klang flüssiger – und kälter. Es war offensichtlich, dass sie den Mädchen befahl aufzustehen.


    Jenny wollte nicht gehorchen. Sie spürte eine irrationale Angst vor diesen bleichen, schönen Leuten. Doch dann erkannte sie, dass ihre Angst vielleicht gar nicht so irrational war.


    Sie waren wie Tiere – zumindest Teile von ihnen. Sie waren schauerlich verunstaltet.


    Die eine Hand derjenigen Elfe, die gesprochen hatte, war ganz normal, aber die andere sah aus wie der gespaltene Huf einer Kuh. Schwarz und glänzend wie Lackleder. Jenny befürchtete, sich übergeben zu müssen.


    Einer anderen hing ein Schwanz aus den Kniehosen – ein langer, rosiger, nackter Schwanz wie von einer Ratte. Der Schwanz peitschte. Eine Dritte hatte zwei schwellende Hörnchen auf der Stirn. Einer Vierten wuchs glänzendes, dunkles Haar auf dem Hals.


    Jede einzelne Elfe war auf irgendeine Weise entstellt. Und sie waren echt. Nicht wie diese zusammengebastelten Missgeburten in Ripley’s unglaublicher Welt.


    »Audrey, du musst aufstehen«, flüsterte sie und schluckte heftig, um die aufsteigende Galle in ihre Kehle zurückzudrängen. »Audrey, wenn du ihnen nicht folgst, werden sie dich bestimmt dazu zwingen.« Dann folgte sie einer verzweifelten Eingebung und fügte hinzu: »Willst du, dass sie dich so sehen, wie du hier liegst? Ich wette, deine Wimperntusche ist schon total verschmiert.«


    Ein Appell an Audreys Eitelkeit funktionierte einfach immer. Langsam setzte sie sich auf und strich sich über die Wangen.


    »Die Wimperntusche ist wasserfest«, erklärte sie trotzig. Ihre Finger wanderten automatisch zu ihrer Frisur, um die Haarnadeln festzustecken. Und dann sah sie die Elfen.


    Ihre haselnussbraunen Augen weiteten sich, bis rundherum das Weiße sichtbar wurde. Sie starrte die Kuhhand an. Jenny umklammerte fest ihren Arm.


    »Ist es das, was du erwartet hast?«


    Audrey presste die Lippen zusammen und nickte.


    Die Elfe begann erneut, mit scharfer Stimme zu sprechen, und trat vor. Audrey zuckte zurück. Jenny drängte sie zum Aufstehen.


    »Audrey, wir müssen mit ihnen gehen«, flüsterte sie. Sie hatte Angst, dass die Elfen sie anfassen würden, falls Audrey sich weigerte. Und der bloße Gedanke daran, von diesem glänzenden Huf berührt zu werden – oder von der Schwimmflosse, die sie bei einer anderen Elfe sah –, war mehr, als Jenny ertragen konnte. »Bitte, Audrey«, flüsterte sie eindringlich.


    Als sie sich endlich aufgerappelt hatten, war es für die Elfen ein Leichtes, sie zu lenken. Sie brauchten nur den Weg in eine Richtung zu versperren und die Mädchen bewegten sich in die andere.


    Umringt von einem Kreis aus Laternen, gingen sie immer weiter einen Gang hinunter, der sich endlos in die Länge zog. Andere Gänge zweigten davon ab. Dieser unterirdische Ort hier war offensichtlich sehr weitläufig – und sie drangen immer tiefer und tiefer hinein.


    Das stetige Gehen beruhigte Jenny ein wenig. Die Felsen um sie herum nahmen jede nur erdenkliche Form an – wie verdrehte Geweihe, wie vom Wind verwehtes Gras; es gab Wasserfälle von Engelshaar und riesige Säulen, bedeckt mit seltenen Blumen oder den Lamellen von Pilzen.


    Die Luft roch nach regenfeuchter Erde. Es war überraschend warm.


    Jenny verstärkte ihren Griff um Audreys Arm.


    »Sag etwas zu ihnen«, schlug sie leise vor. »Frag sie, wohin wir gehen.«


    Auf ihre Weise war Audrey genauso mutig wie Dee. Ihre stachligen Wimpern waren vom Weinen verklebt und sie sah die Elfe an ihrer Seite nicht an. Dennoch richtete sie mit gelassener Stimme das Wort an sie.


    »Sie bringen uns zum Erlkönig«, übersetzte sie kurz darauf mit zittriger Selbstbeherrschung in der Stimme. »Das bedeutet – König der Elfen, glaube ich. Ich erinnere mich an die Geschichte über den Erlkönig. Er ist eine Art böser 
     Geist. Er – holt sich angeblich Menschen. Vor allem junge Mädchen und Kinder.«


    Dee stürzte sich auf diese Information. »Warum Mädchen?«


    »Dreimal darfst du raten«, zischte Audrey mit zusammengebissenen Zähnen. »Alle dunklen Elfen sind so. Nun ja, seht sie euch nur mal an. Es sind alles Männer. Eine männliche Rasse.«Wie unter Schock begriff Jenny, dass Audrey recht hatte. Jenny hatte sich von ihren zarten Zügen täuschen lassen.


    Die Elfen, die sie gefangen hielten, waren schön – und männlich. Jeder einzelne.


    Dees Grinsen war blutrünstig. »Zeit zu kämpfen.«


    »Nein«, widersprach Jenny angespannt. Ihr Herz hämmerte wild, aber sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Es sind zu viele, wir haben keine Chance. Und überhaupt, wir sollen uns unseren Albträumen stellen, erinnert ihr euch? Wenn der Erlkönig das ist, wovor Audrey sich am meisten fürchtet, dann ist er auch derjenige, dem wir uns stellen müssen.«


    »Ohnehin ein dummer Albtraum«, zischte Dee und krümmte ihre geschmeidigen Schultern, als gleite ein Eiswürfel ihren Rücken hinunter.


    »Glaub mir«, erwiderte Audrey schneidend, »ich wünschte, diesen Traum nicht ausgerechnet mit dir durchstehen zu müssen.«


    Die beiden Mädchen würdigten sich keines Blickes mehr, während sie weiter durch die unterirdischen Höhlen 
     wanderten, groß wie Kathedralen. Glitzernde weiße Gipskristalle schienen die Wände zu pudern und dämpften das Laternenlicht. Grober Felsstaub knirschte unter Jennys Füßen.


    »Ich verstehe nicht«, flüsterte Audrey. »Dies kann einfach nicht meinem Geist entsprungen sein. Ich habe noch nie etwas wie das hier gesehen.«


    »Aber ich«, bemerkte Dee, und selbst ihre Stimme war gedämpft. »Bei einer Höhlenexpedition in Neu Mexiko. Aber es war nicht so – heftig.«


    Schließlich gelangten sie in die größte Höhle von allen.


    Sie passierten riesige rote Säulen, die wie Korallenriffe aussahen und Jenny das verwirrende Gefühl gaben, unter Wasser zu sein.


    Dann bewegten sie sich direkt auf eine gewaltige Wand aus flammend rotem Fels zu. Sie war nicht flach. Sie kräuselte sich immer weiter in die Höhe wie ein umgekehrtes Abbild der Niagarafälle. Auf Bodenhöhe befand sich eine Lücke in der Wand, unregelmäßig geformt – wie ein Eingang.


    »Die Burg«, übersetzte Audrey leise.


    Sie schritten durch die Lücke in der flammend roten Felswand.


    Im Inneren machten sich die Elfen daran, die Mädchen aufzuteilen. Es geschah so schnell, dass Jenny keine Zeit hatte zu reagieren. Binnen eines Bruchteils von Sekunden wurde sie weggeführt, und als sie hektisch den Kopf drehte, sah sie, dass Dee und Audrey in die entgegengesetzte Richtung 
     gebracht wurden. Sie sah, wie sich Audreys kupferfarbener Kopf ruckartig bewegte, und hörte Dees zornig erhobene Stimme. Dann verklang die Stimme und Jenny wurde durch eine weitere Lücke in einen großen Raum geführt.


    Einer der Elfen sagte etwas auf Deutsch, das mit »Erlkönig« endete, und dann gingen sie alle hinaus. Als Jenny durch die Lücke schaute, stellte sie fest, dass sie auf der anderen Seite des Raumes Wache standen.


    Was jetzt?


    Sie sah sich um. Die Felsformationen hier wirkten wie riesige Sandburgen, halb von Wasser geschmolzen, weiß und golden vom Mondlicht erhellt. Jenny blickte auf. In der Felsendecke waren ein paar Öffnungen wie Oberlichter oder Schornsteine, durch die der Mondschein sickerte. Sie betrachtete sie eine Weile.


    Schließlich konnte sie nichts weiter tun, als abzuwarten – und sich Sorgen zu machen. Was geschah in der Zwischenzeit mit Tom?, fragte sie sich.


    Denk lieber über das Rätsel nach, befahl sie sich energisch. Es lenkt dich ab und könnte nützlich sein.


    
      Ich bin einfach zwei und zwei,

      Mal kalt, mal heiß dabei,

      Hab ich Kinder ohne Zahl.

      Bin ein Geschenk für alle Zeit

      Oder nur ein Zeitvertreib.

      Geraubt gibt man mich ohne Qual.

    


    Plötzlich hatte sie es. Ja! Etwas, das heiß und leidenschaftlich oder kalt und unpersönlich sein konnte. Etwas, das Kinder ohne Zahl hatte – weil es wahrscheinlich der Ausgangspunkt für unzählige Babys war. Etwas, das einfach zwei und zwei war – zwei Lippen, die zwei andere Lippen berührten.


    Ein Kuss.


    Jenny lächelte triumphierend. Sie hatte das Rätsel gelöst. Sie konnte einen der anderen befreien.


    Natürlich war es keine Frage, wer das sein würde. Sosehr sie ihre Freundinnen liebte, Tom würde immer an erster Stelle kommen.


    Das einzige Problem, das die Lösung des Rätsels mit sich brachte, war die Tatsache, dass sie jetzt nichts mehr hatte, worüber sie nachdenken konnte – außer der Frage, was mit ihr geschehen würde. Der Elf, der fortgegangen war, hatte »Erlkönig« gesagt. Der Erlkönig? War er derjenige, auf den sie wartete?


    Welche Entstellung der Erlkönig wohl haben würde?, überlegte sie. Hufe? Hörner?


    Wenn er der König ist, sieht er wahrscheinlich noch schlimmer aus als all die anderen, dachte sie, und ihr wurde kalt ums Herz.


    Da drang jemand durch die Lücke in der Felswand und Jenny wappnete sich. Im nächsten Moment begriff sie, wie angespannt sie war.


    Er trug eine weiße Tunika, Kniehosen und weiche weiße Stiefel – ein Outfit, das hervorragend zur Geltung 
     brachte, wie geschmeidig und muskulös er war. Im Mondlicht schimmerte sein Haar silbrig wie ein Spiegel und er lächelte.


    »Julian.«


    »Willkommen«, sagte er, »in der Burg des Erlkönigs.«


    Bei ihrer letzten Begegnung war Jenny zornig auf ihn gewesen. Aber jetzt fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern. Das weiße Leder sah so weich aus und es schmiegte sich um seine Hüften und seine Schenkel. Und ein Junge, der einen mit den Augen eines ausgehungerten Tigers ansah, hatte etwas. Mit einem Mal fühlte Jenny sich beunruhigt.


    Tom sah in seinen normalen Klamotten immer sehr gut aus – aber er war sehr konservativ und wollte sich nicht einmal an Halloween verkleiden. Julian dagegen hatte offensichtlich ein ungeheures Vergnügen daran.


    Sein breiter, mit Saphiren verzierter Ledergürtel zeigte, wie flach sein Bauch war, und betonte seine schmalen Hüften. Jenny wünschte, sie hätte auch so einen Gürtel gehabt.


    »Der Erlkönig, hm? Genießt du die Rolle?«


    »Sehr«, versicherte Julian ihr ernst.


    »Zumindest redest du in diesem Albtraum mit mir. Ich meine, nicht wie in dem Ufo-Traum.«


    »Jenny. Meine größte Freude wäre es, die ganze Nacht mit dir zu reden.«


    »Vielen Dank, aber da gibt es ein Zeitlimit und ich hätte lieber meine Freunde zurück.«


    »Sag das Wort.«


    Jenny sah ihn verblüfft an, dann begriff sie, welches Wort er meinte. »Nein«, antwortete sie. »Ich wähle die harte Tour. Wir werden sämtliche Albträume durchstehen. Und wir werden das Spiel gewinnen.«


    »Ich bewundere deinen Optimismus.«


    »Du kannst meinen Erfolg bewundern – und gleich damit anfangen. Ich habe nämlich dein Rätsel gelöst, du Chauvinistenschwein. Denn er wird nicht ohne Qual gegeben, wenn er geraubt wird.«


    »Wer wird nicht ohne Qual gegeben?«


    »Ein Kuss.« Sie sah ihm jetzt direkt ins Gesicht. »Das ist die Lösung, nicht wahr? Du hast mir gesagt, wenn ich das Rätsel löse, würdest du einen meiner Freunde gehen lassen.«


    »Falsch.« Er wartete auf ihre Reaktion und seine Augen glitzerten in einem boshaften Lächeln. »Ich habe dir gesagt, wenn du mir die Antwort gibst, würde ich einen deiner Freunde gehen lassen. Aber du hast sie mir noch nicht gegeben.« Sein Blick ruhte auf ihren Lippen. »Würdest du es jetzt gern tun?«


    Jenny spürte, wie eine Flamme des Zorns in ihr aufloderte. »Du …!« Sie wandte sich ab, um ihm nicht die Befriedigung zu geben, ihre Wut zu sehen.


    »Ich habe dich aufgeregt. Du bist gekränkt«, sagte er. Seine Reue klang aufrichtig. Jenny wusste nicht, wie sie mit diesem sprunghaften Wechsel seiner Stimmungen umgehen sollte. »Hier, ich habe etwas für dich, um es wiedergutzumachen.«


    Unwillig drehte Jenny sich wieder um. Er hielt eine Rose in der Hand – ein weiße Rose. Vielleicht war sie auch silbern – in diesem Licht konnte man das schwer erkennen. Es war das Schönste, was sie je gesehen hatte.


    Als sie die Rose entgegennahm, bemerkte Jenny, dass sie nicht echt war, sondern vorzüglich gearbeitet, perfekt bis in das winzigste Detail. Halb geöffnet, schimmerte die Blüte in ihren Händen. Die Blütenblätter waren kühl, aber weich.


    »Aus Silber gefertigt, das die dunklen Elfen aus den tiefsten Minen der Erde fördern«, erklärte Julian. Jenny schüttelte den Kopf.


    »Das ist doch alles … Folklore. Willst du etwa behaupten, du seist wirklich der Erlkönig? Willst du, dass ich auch an Hänsel und Gretel glaube?«


    »Ich bin bereits viel mehr gewesen, als du dir vorstellen kannst. Und ich möchte, dass du daran glaubst, dass Kinder an dunkle Orte gehen und verschwinden können. Danach erzählen die Leute dann vielleicht Geschichten, um es zu erklären – manchmal sind diese Geschichten wahr, manchmal nicht.«


    Erneut fühlte sich Jenny verwirrt. »Wie auch immer – die Rose ist wunderschön«, sagte sie und strich sich damit über die Wange.


    Julians Augen glänzten.


    »Lass uns in den Innenhof gehen«, schlug er vor. »Von dort kannst du das Mondlicht noch besser sehen.«


    Die Felsendecke des Innenhofs zeigte eine ganze Reihe 
     von natürlichen Öffnungen, durch die das Mondlicht herabflutete. Jenny blickte beinah ehrfürchtig um sich, so berauschend war die Umgebung. Das Mondlicht warf einen magischen Schimmer über alles und die Höhle war auf unheimliche Weise wunderschön mit ihren dunklen Schatten und den hellen Silberseen.


    Ebenso wie Julian. Jeder Schatten auf seinem Gesicht war tiefschwarz und in seinen Augen funkelten silberne Punkte.


    »Hast du dich je gefragt, warum du an gefährliche Orte gehen kannst, ohne dass dir etwas zustößt?«, fragte er abrupt. »Warum die verirrten Tiere, die du aufnimmst, dich niemals beißen, warum du nicht ausgeraubt wirst – oder Schlimmeres –, wenn du abends durch üble Stadtteile wanderst?«


    »Ich …« Schon oft war Jenny auf genau diese Dinge angesprochen worden, von denen er redete. Sie selbst hatte nie viel darüber nachgedacht, aber jetzt stieg ein wilder Verdacht in ihr auf. »Nein«, sagte sie. »Nein, das habe ich mich noch nie gefragt.«


    Er ließ sie nicht aus den Augen. »Ich habe auf dich aufgepasst, Jenny. Über dich gewacht. Niemand kann dich berühren … niemand außer mir.«


    »Das ist unmöglich.« Es war nur ein Flüstern. »Du … all das habe ich schon mein Leben lang getan …«


    »Und deshalb kann ich nicht schon ebenso lange über dich gewacht haben? Aber ich habe es getan. Ich habe dich immer geliebt, Jenny.«


    Die Macht seines Blickes war furchteinflößend. Jenny war über ihre eigenen Gefühle verwirrt. Sie wusste, dass sie eigentlich nur Hass, nur Zorn auf ihn verspüren sollte – aber inzwischen musste sie sich eingestehen, dass ein Teil von ihr fasziniert war. Er war ein Prinz der Dunkelheit …


    … der sie erwählt hatte.


    Sie drehte sich um, ging von ihm weg und versuchte, sich zu sammeln.


    »Ich war noch nie zuvor verliebt«, fuhr Julian fort. »Du bist meine erste Liebe – und du wirst meine einzige bleiben.«


    Da war Musik in seiner Stimme und seine Worte schwebten wie filigrane Schneeflocken um sie herum nieder und hüllten sie in die Atmosphäre dieser Anderen Welt.


    Jenny drehte sich wieder um und er berührte sie.


    Seine Berührung war so zart wie ein Hauch auf ihrer Wange. Jenny war so überrascht, dass sie sich nicht rührte. Dann senkte sie verschämt den Blick. Er hatte ihre Hand ergriffen.


    Aber ich dachte, du kannst nicht …


    Seine Fingerspitzen waren so kühl wie Jade auf ihrer Haut. Ein Kribbeln durchlief sie. Sie verspürte den Drang, ihre Wange an seine offene Hand zu schmiegen.


    Tu es nicht, dachte sie. Tu es nicht, tu es nicht, tu es nicht …


    »Tu es nicht«, flüsterte sie.


    Er fuhr fort, ihre Hand zu streicheln, und bewegte seinen Daumen sanft über ihre Innenfläche. Ein sinnliches 
     Gefühl. Ein gefährliches Gefühl. Jenny spürte, wie sie dahinfloss.


    Seine Berührung war so zart – er hatte ihre Hand so sanft von der Rose gelöst …


    Von der Rose, dachte Jenny.


    Sein Geschenk. Sie hatte sie in der Hand gehalten. Sie hatte damit über ihre rechte Wange gestrichen – die Wange, die er jetzt berührte.


    Sie trat zurück. »Du hast mich … überlistet.«


    Er hielt noch immer ihre Hand. »Spielt das eine Rolle?«


    »Ja, es spielt eine Rolle«, sagte Jenny zornig und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Wie konnte sie nur so dumm sein? Es war ein Spiel, das er mit ihr spielte, um die Erlaubnis zu erlangen, mehr und mehr von ihr zu berühren. »Jetzt verstehe ich – ich werde dich oder irgendetwas, das du mir gibst, nie wieder anfassen. Dieser Trick wird nicht noch mal funktionieren.«


    Seine Lippen lächelten, aber in seinen Augen brannte etwas Heißes und Todernstes. »Vielleicht nicht – aber ein anderer Trick wird funktionieren. Glaub mir, Jenny: Ich werde dich zu der meinen machen – ganz und gar –, noch bevor du das Spiel beendest.«


    »In deinen Träumen!« Insgeheim wünschte sich Jenny, ihr wäre eine originellere Erwiderung eingefallen.


    »Nein – in deinen«, gab er zurück. »Und vergiss nicht, du bist nicht allein hier.«


    Jenny hörte einen Schrei.


    »Das ist Audrey«, stieß sie hervor. »Audrey! Ihr ist etwas 
     zugestoßen!« Als er ihre Hand immer noch nicht losließ, riss sie sie abrupt aus seiner Berührung.


    Dann sah sie seine Augen – und was sie sah, ließ sie erstarren.


    »Du weißt es«, flüsterte sie. »Du bist derjenige, der ihr das antut – um dich an mir zu rächen.«


    »Ich habe dich gewarnt«, sagte er. Die Schreie dauerten an. »Willst du, dass es aufhört?«


    Böse, dachte sie. Absolut böse. Grausam, unberechenbar und gefährlich wie eine Kobra. Das werde ich nicht noch einmal vergessen.


    »Ich werde dem ein Ende machen«, sagte sie, und ihre Stimme war leise, aber kämpferisch. »Ich hab dir gesagt, dass ich dieses Spiel gewinnen würde. Und das werde ich. Und ich werde dir niemals nachgeben.«


    Sie warf ihm die silberne Rose vor die Füße.


    Dann rannte sie in die Richtung, aus der Audreys Schreie kamen.


    Sobald sie aus der Sandburg stürzte, eilten die Elfen auf sie zu, aber jetzt war sie durch nichts mehr aufzuhalten; ein scharfes Ausweichmanöver und sie war an ihnen vorbei. Audreys Schreie wurden immer deutlicher. Jenny entdeckte eine Lücke in der nächsten roten Wand, schlüpfte hindurch – und war plötzlich umgeben von widerhallenden Schreien.


    Da entdeckte sie Audrey und die vor ihr stehende Dee. Jenny stolperte auf sie zu und brach keuchend neben ihnen zusammen.


    »Was ist los?«


    Audrey befand sich halb sitzend, halb liegend an der gipsverkrusteten Wand einer kleinen Höhle. Ihre Züge waren vor Entsetzen verzerrt – und als Jenny sich umdrehte, sah sie auch, warum.


    Nach allem, was sie durchgemacht hatte, hatte sie damit gerechnet, immun gegen unheimliche Kreaturen zu sein. Aber diese Dinger – diese Dinger waren …


    »Oh, Gott, Audrey, was ist das?«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus.


    Audreys Fingernägel bohrten sich in Jennys Arm. »Das sind Draugar. Lebende Leichen. Sie sind gekommen, um uns zu holen. Ich …« Sie wandte sich ab und würgte.


    Sie rochen wie Leichen – es war der widerlich süße Gestank der Verwesung. Einige von ihnen hatten aufgeblähte Leiber. Andere hatten ledrige Haut, die eingefallen und runzlig war. Und wieder andere schälten sich zu Jennys Entsetzen.


    Eine der Leichen zeigte ihre dicken Fingernägel, die mit der Zeit braun geworden und zu langen, baumelnden Spiralen angewachsen waren. Die Nägel klapperten gegeneinander und machten ein Geräusch, bei dem Jenny ein Schauder überlief.


    Sie versperrten den Ausgang aus dieser Höhle. Jenny wusste nicht mehr, wie sie überhaupt hereingekommen war – auf jeden Fall jedoch führte der einzige Ausweg nur an ihnen vorbei. Die Leichen drängten von allen Seiten heran.


    »Wenn ich es euch sage, dann lauft ihr zur Tür!«, befahl Dee.


    »Zu welcher Tür?«


    Dee streckte die Hand aus und Jenny drehte sich um. Rechts hinter dem nächsten Draugar war eine Wand – mit einer Tür darin. Einer gotischen Tür mit einem blau gestrichenen Bogen darüber.


    »Okay?«, rief Dee. »Macht euch bereit!«


    Sie hatte mit dem linken Bein einen Schritt zurück gemacht, das Knie gebeugt und ihr ganzes Gewicht darauf verlagert. Ihr rechtes Bein war so gebeugt, dass nur die Zehen den Boden berührten. Sie sah wie eine Ballerina aus, aber tatsächlich wurde es Katzenstellung genannt – Dee hatte immer versucht, Jenny in Kung-Fu zu unterrichten.


    Plötzlich schnellte ihr rechter Fuß nach oben und traf den Draugar mit der Ferse unterm Kinn.


    Mit einem trockenen Knacken kippte der Kopf des Draugar nach hinten – ganz nach hinten. Sein Genick war gebrochen.


    Doch das Schreckliche daran war, dass die Kreatur einfach weiterging. Der Kopf baumelte über ihrem Rücken und die Kreatur ging weiter.


    Jenny ließ Audrey los und schrie.


    »Steht auf!«, rief Dee ihnen zu. »Jetzt, solange ich sie abgelenkt habe. Verschwindet von hier!«


    Audrey war immer noch wie erstarrt. »Wir können dich nicht allein lassen …«


    »Mach dir um mich keine Sorgen! Lauf einfach! Jenny, nimm sie mit!«


    Jenny gehorchte ihrem Befehl. Sie zerrte Audrey an ihrem Hahnentritt-Jäckchen hoch und zog sie zur Tür. Dann riss sie die Tür auf und sie fielen beide hindurch.


    Hinter ihnen krachte es, und die Tür war zu, noch bevor Jenny es verhindern konnte. Sie und Audrey sahen einander entsetzt an.


    Und dann warteten sie.


    Sie warteten, bis ein Gefühl von Übelkeit in Jenny aufstieg und sie ahnen ließ, dass Dee nicht kommen würde. Audrey weinte. Jenny versuchte, den Türknauf zu drehen. Aber er ließ sich nicht bewegen.


    »Es ist meine Schuld«, wisperte Audrey.


    Einer von euch wird es wahrscheinlich nicht schaffen …


    Da flog die Tür auf. Dee kam hindurchgestürmt, schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Sie stieß einen gewaltigen Atemzug aus.


    »Das war knapp«, keuchte sie. »Aber ich war heiß auf diesen Kampf und es war ein guter Kampf.«


    Sie glühte vor Anstrengung und Eifer. Dann sah sie Audrey an.


    »Gott, siehst du grässlich aus«, sagte sie.


    Das glänzende kastanienbraune Haar hing wirr in Audreys Gesicht; die Ponyfransen klebten ihr feucht an der Stirn. Ihre Wangen waren gerötet und nass, ihre Hände und Beine zerkratzt und aufgeschürft. Ihr kirschfarbener Lipgloss war verschwunden.


    Mit undurchdringlicher Miene streckte Audrey eine Hand aus und öffnete langsam die Finger. In ihrer Hand lagen die Haarnadeln ihrer Hochsteckfrisur. »Zumindest habe ich die noch«, bemerkte sie gelassen.


    Alle drei Mädchen brachen in hysterisches Gelächter aus. Sie lachten und lachten, eine heftige Entladung der Gefühle.


    »Ich schätze, das gilt als Sieg: Du bist lebendig und mit allen Haarnadeln aus deinem Albtraum herausgekommen« , keuchte Dee schließlich.


    Audrey zog die Augenbrauen hoch und dann umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Sie lächelte Dee an und Dee lächelte zurück.


    Eine unsichtbare Uhr schlug zwölf.


    »Mitternacht«, sagte Jenny und flüsterte beinahe. Wann immer sie gewannen, schlug diese Uhr und erinnerte sie daran, dass die Zeit verstrich – schnell verstrich. Wo war diese Uhr überhaupt? Das Geräusch schien durch das ganze Haus zu tönen.


    »Sechs Stunden bis Tagesanbruch«, sagte Dee zu Audrey. »Und nur noch fünf Albträume vor uns. Wir sind auf der sicheren Seite. Wir werden es schaffen. Ganz easy.«


    »Ganz easy? Das denke ich nicht«, widersprach Audrey.


    »Seht nur«, sagte Jenny leise und bückte sich, um ein Blatt Papier aufzuheben.
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    Es zeigte das abstrakte Bild eines Waldes, sehr kräftig, mit grünen verwirbelten Linien.


    »Na schön, ich habe also tatsächlich einen Wald gemalt« , sagte Audrey. »Ich hatte immer Albträume von Wäldern, aber ich wusste nie, warum. Ich wusste nicht einmal, vor welchem Wald ich Angst hatte.«


    »Er zieht die Informationen aus unserem Unterbewusstsein« , stellte Dee fest.


    »Also, was ist euch beiden passiert, nachdem wir getrennt wurden?«, fragte Jenny.


    »Nicht viel«, antwortete Dee. »Sie haben uns in diesen Raum gebracht, nur dass da zuerst noch keine Tür war. Dann haben wir die Tür entdeckt – und genau in diesem Moment sind die Untoten erschienen und Audrey hat angefangen zu schreien. Aber was ist mit dir? Hast du den Erlkönig gesehen?«


    Jenny wandte den Blick ab. »Sozusagen. Es war Julian, der die Rolle gespielt hat.« Sie zögerte, dann platzte sie heraus. »Ihr wisst, dass ihr meinetwegen leidet, nicht wahr? Ich bin diejenige, die er will. Er hat mir gesagt, dass er aufhören würde, euch wehzutun, wenn ich – wenn ich ihm erlaube …«


    »Wag es bloß nicht«, sagte Dee mit blitzenden Augen.


    »Denk nicht einmal daran«, stimmte Audrey ebenso hitzig zu.


    Jenny nickte, sie spürte eine feuchte Wärme in den Augen. Um sich nichts anmerken zu lassen, beobachtete sie Audrey. Während ihres Gesprächs hatte Audrey geschickt ihr Haar wieder aufgesteckt, einen gesteppten Beutel aus ihrer Jackentasche genommen und ihren kirschfarbenen Lippenstift erneuert. Audrey hatte immer so weltgewandt gewirkt, so unverletzbar – jetzt hatte Jenny zum ersten Mal hinter ihre Fassade geblickt.


    »Es war bestimmt nicht leicht, in all diesen fremden Ländern zu leben«, bemerkte Jenny und schaute zu Dee hinüber.


    Audrey, die gerade ihre Ponyfransen ausschüttelte, hielt einen Moment inne. Dann klappte sie ihre Puderdose mit einem Klicken zu.


    »Ehrlich gesagt – es war schrecklich«, erwiderte sie. »Jedes Mal aufs Neue ein richtiger Kulturschock. Diese Entwurzelung – diese Unsicherheit –, und du weißt nie, wann du wieder umziehen musst. Selbst jetzt da Daddy nicht mehr im Dienst ist, habe ich immer noch das Gefühl …«


    »Als sei es schwer, echte Freunde zu gewinnen?«


    Audrey nickte. »Ich habe das Gefühl, als könnte es jede Minute so weit sein, dass wir zusammenpacken und wieder abreisen müssen.«


    »Aber das musst du nicht mehr«, sagte Jenny. »Du bleibst hier bei uns.« Wieder sah sie Dee an. »Richtig?«


    »Oh, natürlich«, sagte Dee, und da war kein Groll in ihrer 
     Stimme. Sie legte Audrey eine schlanke, dunkle Hand auf den Rücken.


    »Wisst ihr, eins verstehe ich nicht«, erklärte Jenny plötzlich. »Diese Jungs im Wald schienen doch ganz nett zu sein – also, warum haben sie das getan? Warum haben sie uns ausgeliefert?«


    »Nun – Elfen tun den Menschen angeblich Gefallen. Antworten auf Fragen, erledigen Arbeiten. Aber sie wollen immer etwas als Gegenleistung, und wenn du sie rufst und versuchst, sie zu fangen, fangen sie manchmal dich. Und nehmen dich in ihre Welt mit. Ich schätze, diese Jungs dachten einfach, dass wir entbehrlicher wären als sie selbst.«


    Jenny nickte. »Eine Sache noch …«


    »Oh Mann, immer gibt es noch eine Sache!«, unterbrach Dee sie genervt.


    »… von wem von euch beiden stammt diese Tür?«, fuhr Jenny unbeirrt fort. »Ich meine, da ich noch nie eine solche Tür gesehen habe, kann sie nicht meinem Geist entsprungen sein.«


    »Aber meinem, nehme ich an«, antwortete Audrey. »Ich habe solche Türen in Deutschland gesehen – aber ich habe sie nicht dort hingestellt. Sie ist einfach aufgetaucht.«


    »Du kannst hier auch gar nichts hinstellen oder wegnehmen, indem du deinen Geist benutzt«, erklärte Dee. »Du musst mit allem hier fertig werden, als sei es real.«


    »Aber wo ist hier?«, fragte Audrey trostlos.


    »Gute Frage«, erwiderte Jenny. »Auf jeden Fall ist es 
     kein Ort auf Erden, nach allem, was ich durchs Fenster gesehen habe.«


    »Die Schattenwelt«, sagte Dee. »Erinnert ihr euch an die Spielregeln? Eine Welt ›wie unsere eigene und doch anders; sie existiert parallel zu unserer, berührt diese aber niemals‹.«


    »›Manche nennen sie die Welt der Träume, und doch ist sie so real wie alles andere …‹«, zitierte Jenny weiter. »Nun, heute Nacht hat sie unsere Welt jedenfalls berührt. – Was ist denn los, Audrey?«


    »Mir ist gerade etwas in den Sinn gekommen. Wisst ihr, in der nordischen und germanischen Mythologie ist die Rede von neun Welten – unsere Welt ist einfach die in der Mitte.«


    »Neun?«, wiederholte Jenny.


    »Neun. Da ist Asgard, eine Art Himmel, und Hel, eine Art Hölle, und es gibt eine Welt aus urtümlichem Feuer und eine aus urtümlichem Wasser und noch eine aus urtümlichem Wind – aber hört zu. Es gibt auch eine Welt aus urtümlichem Eis und Schatten, die irgendwie mit Hel verbunden ist. Sie heißt Niflheim, und nifl bedeutet ›dunkel, eisig‹.«


    »Worauf willst du hinaus?«, hakte Dee nach.


    »Keine Ahnung. Es ist einfach seltsam, oder?«, antwortete Audrey. »Außerdem, du liebe Güte, fange ich langsam an, auf Deutsch zu denken. Aber es ist merkwürdig, nicht wahr – wenn man bedenkt, dass er sich selbst als den Mann der Schatten bezeichnet? Und mir ist gerade noch 
     etwas eingefallen. All das, was in Niflheim lebt, ist angeblich schrecklich zerstörerisch, sodass es unter dem Bann einer Rune steht und somit nicht aus der Schattenwelt heraus und in eine andere hineingelangen kann. Ich erinnere mich aber nicht, welche Rune das war.«


    »Du willst doch wohl nicht etwa behaupten, dass es Runen in Wirklichkeit gibt«, wandte Jenny ein. »Ich meine, wie die Rune, von der Julian gesprochen hat – die, die ›den Schleier zwischen den Welten durchdrungen‹ hat. Das kann doch gar nicht wirklich funktionieren.«


    »Ich habe auch immer gedacht, dass das alles nur ein dummer Aberglaube wäre. Aber jetzt … ich weiß es nicht. In der Mythologie funktionieren Runen sehr gut, um dich – oh, wie heißt es noch gleich? Zwischen den Welten zu befördern. Oder um Dinge aus den anderen Welten herbeizurufen. So wie diese Jungs die Elfen gerufen haben.«


    Im Laufe des Gesprächs wurde Jenny immer unbehaglicher zumute. Sie wusste nicht, warum, und das verstärkte ihr Unbehagen nur noch. Irgendetwas mit Runen, vor langer Zeit … Warum sollte es sie nach allem, was sie erlebt hatte, so aufregen, dass es echte Runen geben könnte? Dieser Tag im Keller ihres Großvaters …


    »Hört mal«, sagte sie abrupt, »wir stehen hier schon seit einer Ewigkeit untätig herum und faseln. Sollten wir nicht besser anfangen, nach der nächsten Person zu suchen? Es gibt da immerhin dieses Zeitlimit.«


    »Richtig«, stimmte Dee zu, immer für Action bereit. »Wollen wir uns wieder aufteilen?«


    »Nein«, sagte Jenny hastig. »Lasst uns zusammenbleiben.« Welche unheimlichen Gesetze auch immer an diesem Ort galten, sie hatten sie dazu gebracht, Julian das Recht einzuräumen, ihre Hand, ihre Wange und ihr Haar zu berühren. Und er hatte klargemacht, dass er nicht eher ruhen würde, bis er sie ganz und gar hatte, alles von ihr. Es war nur die Frage, welche Art von List oder Drohung er als Nächstes einsetzte. Jenny kam zu dem Schluss, dass ihre größte Chance darin bestand, ihn nicht mehr allein anzutreffen.


    Nach der dritten Biegung den Flur hinunter stießen sie auf Michael. Er wanderte vor einer Tür auf und ab, fuhr sich mit den Händen durch sein zerwühltes dunkles Haar und murmelte vor sich hin. Beim Anblick der drei Mädchen hellte sich seine Miene schlagartig auf.


    »Audrey, endlich! Es kommt mir vor, als wären Jahre vergangen!«


    »Oh, ich habe die Sekunden gezählt, die wir getrennt waren«, versetzte Audrey, zog eine Augenbraue hoch und zeigte ein verschmitztes Grübchen.


    »Ich auch. Allerdings hätte ich einen Taschenrechner gebraucht, um den Überblick zu behalten.«


    Dabei meinte keiner von beiden auch nur ein einziges Wörtchen ernst. Zum Glück für sie, dachte Jenny, während die Liebe zu Tom eine schmerzende Wunde in ihrer Brust war. Wenn sie ihn nur sehen könnte, nur für einen Moment …


    Sie erklärten Michael alles, was ihnen in der Zwischenzeit widerfahren war. Dann erzählte er ihnen, wie der Salon 
     während Toms Kampf mit den unsichtbaren Geschöpfen einfach verschwunden war – und er sich vor dieser Tür wiedergefunden hatte. Er hatte versucht, den Knauf zu drehen, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Seither war er im Flur auf-und abgegangen.


    »Und du hast nie eine Treppe gesehen?«, fragte Jenny.


    »Keine Treppe, keine anderen Türen, kein gar nichts. Keine Menschen, bis ihr gekommen seid.«


    »Und dabei sind wir stundenlang durch diesen Flur gewandert und wir haben drei Türen gesehen und zuvor bin ich eine Treppe hinaufgegangen«, sagte Jenny. »Eine weitere Merkwürdigkeit dieses Orts.«


    »Die zu diskutieren wir keine Zeit haben«, warf Dee ein. »Lasst uns einen Zahn zulegen, Leute. Wer will diese Tür ausprobieren?«


    »Lasst uns diesmal versuchen, sie offen zu halten, nachdem wir hineingegangen sind«, schlug Jenny vor. »Das heißt, falls wir sie nicht schnell wieder zuschlagen müssen.«


    »Wir können überhaupt nicht rein – sie ist doch abgeschlossen« , sagte Michael.


    Dee ließ ein Grinsen aufblitzen, während sie ihre Fersen anspannte, bereit zu einem Tritt. »Irgendwelche Wetten?«


    Doch die Tür ließ sich mühelos öffnen, als Jenny den Knauf drehte, und es sprangen auch keine Ungeheuer heraus. Dee hielt die Tür fest, als sie aufschwang, und drückte sie an die Wand. Durch den Türrahmen war nichts als Dunkelheit zu sehen.


    »Ähm, du zuerst. Ich bin bekanntermaßen der Feigling«, sagte Michael.


    Jenny holte tief Luft, straffte die Schultern und trat über die Schwelle …


    … in einen Flur, der identisch war mit dem, den sie gerade verlassen hatte.


    Verwirrt schaute sie hin und her.


    »Was ist los? Diese Tür will sich schließen«, rief Dee.


    »Es ist …« Jenny gab es auf und winkte Audrey und Michael herein.


    »Es ist der gleiche Ort«, sagte Audrey und schaute sich um.


    Dieser Flur schien ein Spiegelbild des anderen zu sein. Der gleiche düstere Teppich, die gleiche unheimliche Tapete, die gleichen Kerzen in Messingleuchtern.


    Michael ging wieder auf Dees Seite hinüber. »Seht mal – sogar die Wachstropfen sind gleich, die an den Kerzen hinunterlaufen. Es ist wirklich derselbe Flur, nicht nur ein ähnlicher.«


    Sooft sie auch über die Schwelle hin- und hergingen, sie kamen immer wieder in den Flur.


    »Aus irgendeinem Grund lässt er uns nicht in deinen Albtraum«, meinte Jenny. »Wir kommen einfach immer wieder hierher zurück.«


    »Oh, wie schade«, sagte Michael. »Wirklich bedauerlich, dass ich mich ihm nicht stellen kann.«


    »Okay, dann lasst mich mal sehen.« Dee trat über die Schwelle und die Tür schwang hinter ihr zu. »Jepp, derselbe 
     Ort«, erklärte sie und sah sich um. »Wie eine Drehtür in die Hölle.«


    »War es nicht Sartre, der einmal ein Stück darüber geschrieben hat, dass die Hölle wie eine Ewigkeit sei, die man in einem Raum zusammen mit anderen verbringt?«, prahlte Michael.


    »Oh, hör bloß auf, mit deiner Eins in Weltliteratur anzugeben« , sagte Jenny. »Es sei denn – war das dein Albtraum, Mike?«


    Michaels Schultern sackten ein wenig herunter. »Ähm, eigentlich nicht. Meiner war mehr so eine kindische Sache.«


    »Und welche?«


    Michael errötete etwas. Er kratzte sich unter dem Rundhalsausschnitt seines grauen Sweatshirts und schüttelte den Kopf.


    »›Jeder von euch hat ein Geheimnis und würde lieber sterben, als es zu offenbaren‹«, zitierte Dee die unheilverkündende Spielkarte. »Ich wette, es handelt sich um etwas wirklich Peinliches wie das Töpfchen-Monster, hm, Mikey?« Während sie sprach, drehte sie am Türknauf. Er bewegte sich nicht. »Oh, klasse, die Tür ist wieder verschlossen.«


    »Wenn wir schon hier drin feststecken, könnten wir uns genauso gut hinsetzen«, schlug Audrey vor.


    Tatsächlich schien es nichts anderes zu geben, was sie tun konnten. Sie setzten sich und Michael redete. Darauf ist immer Verlass, dachte Jenny – dass Michael niemals der Gesprächsstoff ausging.


    »Wenn ich mir vorstelle«, begann Michael, »dass ich heute Abend genauso gut zu Hause eine neue Folge von den ›Simpsons‹ hätte sehen können …« Dann, nach nur kurzer Pause: »Kein besonders tolles Spiel hier. Keine Reset-Taste. Nur Gewinnen, Verlieren oder Sterben.« Nach einer noch kürzeren Pause: »Kennt ihr den mit dem Häschen und dem Föhn?«


    »Michael«, rief Audrey schneidend.


    Während er sprach, hatte Michael einen seiner heruntergekommenen Joggingschuhe ausgezogen, der ein Loch in der Zehenspitze hatte. Mit vornehmem Entsetzen starrte Audrey auf seine schlaffe Socke auf dem Boden.


    »Ich kann nichts dagegen machen – es juckt. Ah … so ist es besser«, murmelte Michael, der sich heftig kratzte. »Also, was hast du gesagt zu … diesem Typen, nachdem wir alle aus dem Salon gezaubert worden sind?«, fragte er Jenny. »Ich meine …« Er suchte nach Worten, während alle drei Mädchen ihn ansahen. »Ich meine – es war ziemlich offensichtlich, was er wollte – und du hast gesagt, er hätte dich allein dort festgehalten …«


    »Was immer er will«, antwortete Jenny knapp, »er wird es nicht bekommen.«


    »Natürlich nicht«, schnaubte Audrey. »Was für eine Vorstellung.«


    »Sie würde ihm nicht mal die Uhrzeit sagen«, bemerkte Dee schroff.


    »Ich weiß nicht einmal, was er in mir sieht«, stellte Jenny fest.


    Die anderen sahen einander an. Dann schnaubte Dee. »Nein, natürlich nicht! Aber alle anderen wissen es. Wahrscheinlich bis auf Zach, aber der ist dein Cousin.«


    »Es ist nicht nur das Aussehen«, erklärte Audrey. »Du bist einfach gut. Manchmal zu gut. Ich hab’s dir ja gesagt …«


    »Aba würde sagen, deine Seele ist rein«, warf Dee ein.


    »Wie eine Pfadfinderin«, fand Michael. »Einfach süß und ehrlich.«


    »Aber er ist böse«, wandte Jenny ein.


    »Genau das ist der Punkt«, sagte Dee. »Das Böse will immer das Gute.«


    »Und Gegensätze ziehen sich an«, stellte Audrey trocken fest. »Sieh dir Michael und mich an.«


    Michael fragte hastig: »Also, was glaubst du denn, wer er ist?«


    »Ich denke, er ist ein Besucher«, antwortete Dee zu Jennys Überraschung. »Du weißt schon, ein Alien, der Leute entführt.«


    Michael starrte sie an und kratzte sich am Kinn.


    Audrey runzelte die Stirn. »Mach dich nicht lächerlich« , sagte sie. »Er ist kein Alien – sieh ihn dir doch nur an. Und wo ist sein Raumschiff?«


    »Ich glaube, er kann aussehen, wie er will«, sagte Dee und kratzte sich am Arm. »Und vielleicht brauchen sie in Wirklichkeit gar keine Raumschiffe. Immerhin hat er uns auf einen anderen Planeten verfrachtet, nicht wahr?«


    »In eine andere Welt vielleicht. Das ist ein Unterschied«, 
     gab Audrey zurück. »Und ihm zufolge hat er das mit einer Rune gemacht. Was bedeutet, dass er …«


    »Was? Dass er der Erlkönig ist? Das glaube ich nicht, meine Liebe. Das sagst du doch nur, weil es das ist, wovor du die größte Angst hast.«


    »Und Besucher sind das, wovor du die größte Angst hast, meine Liebe«, sagte Audrey und strich sich mit ihren perfekten Fingernägeln über die Hand. Der klassische Dee-Audrey-Clinch lag in der Luft.


    »Mädels!«, mahnte Michael. »Ich persönlich glaube, dass er ein Dämon ist. Jennys Dämonen-Lover.« Er lächelte offenherzig und vergrub die Hand wieder unter seinem Sweatshirt-Ausschnitt. Dee und Audrey funkelten einander an. Jenny verspürte tief im Inneren ein Frösteln.


    »Hört mal, ich glaube wirklich an Dämonen«, begann Michael erneut. »Warum sollten sie denn nicht existieren? Und wenn sie existieren, muss dieser Typ einer sein.«


    Während dieser Überlegungen begann Jenny, allmählich etwas zu spüren. Die Haut an ihrem Arm kribbelte – nein, sie juckte. Geistesabwesend kratzte sie sich, aber der Juckreiz wurde schlimmer. Und noch schlimmer. Sie senkte den Blick.


    Selbst in dem fahlen Kerzenschein konnte sie das Mal auf ihrem Arm erkennen. Ein dunkler Fleck wie ein Erdbeermuttermal. Aber sie hatte keine Muttermale. Und dieser Fleck war auch nicht erdbeerfarben …


    … er war grün.


    Im gleichen Moment gab Michael, der sich gerade unter seinem Ärmel kratzte, einen seltsamen Laut von sich. Seine Augen traten hervor und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er schob den Sweatshirtärmel hoch.


    Jenny keuchte auf.


    Auf seinem Arm wuchs etwas.


    Eine Pflanze. Mit grünen, jungen Blättern, die aussahen wie frisch gesprossene Minze. Und sie wuchsen aus seinem Fleisch.


    Augenblicklich waren sie alle auf den Füßen und begutachteten sich im Kerzenlicht. Jedem von ihnen wuchsen grüne Flecken. Jennys waren wie Moos, Audreys wie Schimmel.


    Jenny schluckte. Sie war ebenso entsetzt wie Dee und Audrey. Aber Michael wurde hysterisch.


    »Macht es weg! Macht es weg!« Blind stieß er Jenny seinen Arm hin.


    Obwohl sie die Zähne zusammenbiss, konnte sie sich nicht dazu überwinden, diese Auswüchse zu berühren. Dee ergriff einen und zog daran.


    »Au!«, brüllte Michael mit zusammengekniffenen Augen. Dee hörte auf. »Nein, mach weiter! Es ist mir egal, ob es wehtut. Zieh es raus!«


    Dee zog heftiger. Die Pflanze löste sich nicht. Da erhaschte Jenny einen Blick auf das Netzwerk von dünnen Wurzeln, die die Pflanze an Michaels Arm befestigte. Wie weiße Fäden. Dee zog weiter und Blut begann aus mehreren Poren zu sickern.


    Michael schrie.


    Dee schluckte heftig und ihre Nasenflügel bebten.


    »Mike, ich kann nicht weiterziehen. Ich kann nicht. Deine Haut geht mit ab.«


    »Das ist mir egal! Völlig egal!« Michael wollte noch immer nicht die Augen öffnen. Jetzt packte er die Pflanze selbst mit seiner anderen Hand. Jenny presste sich die Faust auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


    Auch auf seiner anderen Hand sprossen Zweige. Noch üppiger.


    »Mike, es ist … es ist überall auf deinem Körper«, flüsterte sie.


    Michael riss die Augen auf und betrachtete seine Hände. »Oh Gott. Oh GottohGottohGott …«


    Mit einer rasenden Bewegung riss er sich das Sweatshirt über den Kopf und zog die Arme heraus. Seine Brust und sein Bauch waren überwuchert von frischen Blättern. Sie bewegten sich mit seinem Atem und strichen sacht übereinander.


    Michaels Schreie hallten von der Decke wider.


    »Beruhige dich!« Dee bekam ihn im Würgegriff zu fassen und hinderte ihn daran, wie ein Wahnsinniger den Flur entlang zu rennen. Seine Augen waren wild und starr und er hatte Schaum vor dem Mund.


    »Wir müssen etwas für ihn tun«, sagte Jenny. Sie konnte das Moos auf ihrem Unterarm kaum ertragen, aber sie musste es vergessen. Michael war so viel schlimmer dran.


    »Ja – aber was?« Dee versuchte, Michael unter Kontrolle 
     zu halten. Er schien drauf und dran, von Krämpfen geschüttelt zu werden, und kratzte sich wild.


    Audrey trat vor. Jenny vermutete, dass die Auswüchse Audrey noch viel mehr beunruhigten als sie selbst oder Dee – Aussehen bedeutete Audrey schließlich eine Menge. Aber sie hatte sich eisern im Griff.


    »Michael Allan Cohen, sieh mich an!«, befahl sie.


    Er richtete den Blick seiner wilden, dunklen Augen auf sie.


    »Du beruhigst dich sofort. Verstanden?«


    Ein Schimmer von Vernunft trat in Michaels Augen.


    »Auf der Stelle«, sagte Audrey streng, dann umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn.


    Als sie zurücktrat, war Michaels Mund vollkommen mit kirschrotem Lippenstift verschmiert. Und er wirkte erheblich ruhiger.


    »Ich lebe, um zu gehorchen«, sagte er schwach.


    »Du lebst, um zu schwätzen«, gab Audrey zurück.


    »Wir alle müssen Ruhe bewahren«, stellte Jenny fest. »Wir müssen nachdenken. Wie können wir diese Dinger loswerden? Wir können sie nicht einfach ausreißen. Also, was können wir sonst tun?«


    »Unkrautvernichter«, murmelte Dee. Auf ihr wuchs eine exotische rot- und grünblättrige Pflanze heran, die beinahe mit ihrer dunklen Haut harmonierte.


    »Aber wir haben hier nichts, womit wir etwas anfangen könnten«, wandte Audrey ein. »Erst recht nichts, was für Pflanzen tödlich wäre.«


    Michael sprach im Flüsterton – aber in diesem Flüsterton lag ein neuer Klang.


    »Wir haben Feuer.«


    Jenny betrachtete die Kerze im Messingleuchter.


    »Du kannst mich jetzt loslassen«, sagte Michael zu Dee. Ich werde nirgendwohin rennen. Ich sehe nach, ob ich die Kerze aus dem Halter bekomme.«


    Dee ließ von ihm ab. Er versuchte, einen Schritt zu machen, dann hielt er inne. Er kauerte sich hin und erstarrte, sein Kopf fast auf Bodenhöhe. Jenny bückte sich ebenfalls.


    Sein nackter Fuß war mit einem Netz aus weißen Ranken am Boden verwurzelt.


    Sie wuchsen aus seiner Fußsohle und in den schwarzen Teppich hinein. Er konnte den Fuß kaum zwei Zentimeter anheben, und man sah die Wurzeln nur, wenn er seinen Fuß ein wenig zur Seite drehte.


    Jenny erwartete, dass er wieder durchdrehen würde. Aber Audrey nahm entschlossen seine Hand und zerquetschte mit den Fingern die Blätter auf dem Handrücken.


    Michael zitterte, aber er blieb ruhig.


    »Holt die Kerze«, sagte er mit belegter Stimme.


    Dee nahm sie mühelos aus dem Halter. »Ich werde es zuerst an mir selbst ausprobieren«, erklärte sie.


    »Nein. An mir.«


    Dee blickte ihn mit ihren schlehenfarbenen Augen an, dann nickte sie. Sie neigte die Kerze und hielt die Flamme an ein Blatt auf seinem Arm.


    Dort wo die Flammen es berührten, schien das Blatt in 
     eine leichte Halbmondform zu schmelzen. Als der Rand sich schwärzte, stieg ein übler Geruch auf. Sonst passierte nichts.


    »Versuch es an den Wurzeln.«


    Dee hielt die Flamme tiefer, ganz dicht an Michaels Haut. Michael zuckte vor der Hitze zurück, aber Audrey hielt ihn fest.


    Die Pflanze begann zu verschrumpeln.


    »Das ist es!«


    »Kannst du es aushalten?«, fragte Dee.


    »Ich kann alles aushalten, um diese Dinger loszuwerden. Mit dem richtigen Ansporn …« Er sah Audrey hoffnungsvoll an, die ihn immer noch festhielt und ermutigende Worte murmelte.


    Trotz allem musste Jenny lächeln. In Todesangst zu schweben und dabei auch noch albern zu sein, das erforderte eine ganz spezielle Art von Mut.


    Dee verbrannte weitere Wurzeln. Und die Blätterranken fielen immer schneller und schneller ab und verschrumpelten bei der ersten Berührung der Flamme.


    Michael schluchzte fast vor Erleichterung. Seine Arme und sein Körper waren frei.


    »Etwas – äh, weiter unten vielleicht noch?« Dee deutete mit der Kerze auf Michaels Jogginghose.


    »Nein! Und pass bloß auf, wo du dieses Ding hinschwenkst. Ich hab vor, Familienvater zu werden.«


    »Seht mal«, sagte Jenny leise.


    Das Fleckchen Moos auf ihrer Haut wurde kleiner und kleiner. Einen Moment später war es vollkommen verschwunden. 
     Das Gleiche geschah bei Dee und Audrey. Michaels Füße lösten sich vom Boden.


    Und dann lachten sie alle, bewunderten ihre reine, perfekte Haut, berührten sie und zeigten sie den anderen. Genau wie am Ende von Ben Hur, dachte Jenny, wenn die beiden Frauen auf wundersame Weise von der Lepra geheilt werden. Michael zog sein Sweatshirt wieder an und küsste Audrey erneut.


    »Du hattest vorhin etwas Schimmel auf den Lippen«, bemerkte er. »Aber ich wollte es nicht erwähnen.«


    »Nein, das ist nicht wahr«, murmelte Dee in Audreys Ohr. Audrey schenkte Michael einen nachsichtigen Blick.


    »Dies war also dein Albtraum und wir haben ihn durchgestanden« , stellte Jenny fest. »Dieser Flur ist dein Albtraumzimmer. Und das bedeutet, dass wir durch diese Tür zurückgehen müssen …«


    Die Tür öffnete sich unter Dees Hand, und sie gingen über die Schwelle in den Flur, der anscheinend derselbe war. Mit zwei Unterschieden, wie Jenny jetzt auffiel. In diesem Flur fehlte keine Kerze aus einem der Messingleuchter. Und auf dem Boden lag ein Stück weißes Papier.


    Das Bild von einer riesigen grünen Pflanze, in etwa wie eine Gummipflanze, mit Armen und Beinen, die aus dem Pflanzenkörper ragten. Ohne Kopf.


    »Uh«, murmelte Jenny.


    »Das ist mein Albtraum«, bestätigte Michael, der immer noch verlegen wirkte. »Mich in eine Pflanze zu verwandeln. Es ist so dumm – aber ich denke, es kam von 
     diesem Buch, das ich in der dritten Klasse gelesen habe. Darin stand die Geschichte über ein kleines Mädchen, das so schmutzig war, dass irgendwann Dinge aus ihr herauswuchsen – kleine Radieschen und Gemüse. Und es hat mich einfach panisch gemacht. Ich meine, es war so eine harmlose Geschichte, aber aus irgendeinem Grund bin ich total ausgeflippt. Ich musste dauernd an dieses Mädchen denken, das ganz dreckverkrustet war und aus dem grüne Sachen sprossen – es hat mich krank gemacht.«


    »Du machst mich krank«, bemerkte Audrey.


    »Und dann haben die Eltern es – das Gemüse – von ihr abgerissen …«


    »Hör auf damit«, befahl Dee.


    »Wie ich schon sagte, es war dumm, eine kindische Sache.«


    »Ich finde nicht, dass es dumm war, ich finde, es war schrecklich. Und du bist sehr klug und tapfer damit umgegangen« , sagte Jenny. Michaels seelenvolle Augen weiteten sich angesichts dieses noch nie da gewesenen Kompliments und er schenkte ihr ein zerknittertes Grinsen.


    Eine unsichtbare Uhr schlug eins. Die Art des Widerhalls hatte etwas Unheimliches an sich. Der Morgen naht, dachte Jenny.


    »Wir sollten besser weitermachen«, sagte Dee, gerade als Michael einen erstickten Laut von sich gab.


    »Was ist los …«, begann Audrey, aber dann sah sie es ebenfalls. Dort in der Dunkelheit des Flurs, wo zuvor nichts gewesen war.


    Eine Treppe.
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    Jenny schöpfte Hoffnung. »Endlich können wir irgendwo hingehen.«


    »Und aus diesem elenden Flur rauskommen«, fügte Dee hinzu.


    »Es ist genauso, als würde man bei einem Videospiel den nächsten Level erreichen«, sagte Michael ehrfürchtig.


    Nur Audrey kräuselte die Lippen. Als Jenny sie fragte, warum, warf Audrey ihr unter stachligen dunklen Wimpern einen Seitenblick zu.


    »Tja, was die Videospiele betrifft – je weiter man kommt, umso schwerer werden sie«, sagte sie. »N’est-ce pas?«


    Die Treppenstufen waren gummigepolstert, mit völlig abgenutzten Kanten. Jenny konnte das obere Ende der Treppe nicht sehen.


    »Worauf warten wir?«, fragte Dee und sprang auf die Stufen. Dann klammerte sie sich am Geländer fest – denn sobald ihr Fuß die erste Stufe berührt hatte, hatte sich die ganze Treppe ruckartig in Bewegung gesetzt. Es war eine schnaufende, stöhnende, schauerliche Rolltreppe.


    »Oh Mann«, murmelte Michael. »Ich hasse es, euch das sagen zu müssen, aber als ich klein war, hatte ich Angst vor Rolltreppen. Ich habe befürchtet, sie könnten das Ende meines Schals erwischen oder irgendetwas …«


    »Du trägst keine Schals«, unterbrach Audrey ihn und stieß ihn nach vorne.


    »Mike, wenn du Angst vor Rolltreppen hast, dann haben wir die hier wahrscheinlich dir zu verdanken«, stellte Jenny fest und trat hinter ihm auf die Treppe. »Vergiss nicht, er zieht alle Informationen aus uns selbst.«


    Als sie sich dem oberen Ende näherten, bemerkte Jenny, dass sie sich direkt auf einen Spiegel zubewegten. Sie half Michael, in einem strategisch günstigen Augenblick von der Rolltreppe zu springen, und sah sich dann um. Tatsächlich war der ganze Flur von Spiegeln übersät.


    Der Flur unten war dunkel gewesen – dieser war das genaue Gegenteil. Helles Licht überflutete die Spiegel und reflektierte die Farben des Regenbogens, bis Jenny selbst mit geschlossenen Augen bunte Streifen sah. Die verspiegelten Wände waren im Zickzack angeordnet; sie knickten so scharf ab, dass es unmöglich war, mehr als einige Schritte weit zu sehen. Man musste abwechselnd nach links und nach rechts schwenken, um dem Pfad des Flurs zu folgen, und alles, was vor oder hinter dem Knick lag, war unsichtbar.


    »Okay, wer hat die zu verantworten?«, wollte Dee wissen.


    »Sind meine Beine wirklich so kurz? Oder sind das Trickspiegel?« , fragte Audrey und drehte sich.


    Michael unternahm einen Versuch, seine zerknitterte graue Jogginghose glatt zu streichen, und gab dann auf.


    Der Blick in den Spiegel ließ ein mulmiges Gefühl in 
     Jenny aufsteigen. Julians Stimme ging ihr durch den Kopf: »Zypressenaugen … und Haar wie flüssiger Bernstein …«


    Aber das war es nicht, was sie sah. Stattdessen erblickte Jenny ein Mädchen mit geröteten Wangen, dem das Haar in feuchten, kleinen Locken an der Stirn klebte; die gewebte Leinenbluse hing schlaff herunter und der helle fließende Baumwollrock war staubig und voller Grasflecken.


    »Rechts oder links – entscheidet euch«, sagte sie und sah sich im Flur um.


    »Links«, entschied Dee energisch, ging voran und folgte den spitzen Kehren im Zickzack.


    Die Spiegel waren verwirrend. Wo immer auch Jenny hinschaute, wurde ihr Bild zurückgeworfen, von Spiegel zu Spiegel, sodass sie sich selbst kommen und gehen sah. Reflektiert bis in alle Ewigkeit. Wenn man lange genug an diesem Ort bleibt, vergisst man vielleicht, welche Person man wirklich ist, dachte sie.


    So zog sich dieser Flur endlos dahin, ohne eine einzige Abweichung von diesem Zickzack-Muster. Es war nervenaufreibend, nur bis zum letzten Knick zurückblicken zu können und nicht zu wissen, was einen hinter dem nächsten erwartete. Bilder des Kriechers und des Schleichers gingen Jenny durch den Sinn.


    »Dee, mach langsam«, mahnte Jenny, als Dees lange, leichte Schritte sie schon zum dritten Mal außer Sichtweite trugen. Dee stürzte sich in die Ecken hinein und wieder heraus wie ein Skifahrer auf Slalomkurs, während sich die anderen langsam mit ausgestreckten Händen vorantasteten, 
     um die Spiegelbilder von der Realität unterscheiden zu können.


    »Nein, ihr beeilt euch bitte …«, ertönte Dees Stimme hinter dem nächsten Knick – und dann zuckte ein Blitz.


    Er schien von überall gleichzeitig zurückgeworfen zu werden, aber Jenny glaubte, dass er von vorn kam. Sie, Audrey und Michael standen für einen Moment wie erstarrt da, dann eilten sie weiter.


    Dee hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand vor einer Tür. Sie war ebenso verspiegelt wie die Wände, aber Jenny vermutete, dass es eine Tür sein musste, weil sich daneben ein roter Knopf wie an einem Aufzug befand. Als sie genauer hinschaute, konnte sie tatsächlich die Umrisse der Tür von dem Spiegel rundherum unterscheiden.


    Über dem roten Knopf war eine blaue Glühbirne, dick und rund wie eine Clownsnase.


    »Sie ist gerade erst aufgetaucht«, sagte Dee und schnippte mit den Fingern. »Einfach so. Mit diesem Blitz.«


    Da hörten sie das Wimmern.


    »Summer!«, riefen Jenny, Dee und Audrey gleichzeitig.


    Summer kauerte gleich um die nächste Ecke, die Beine unter ihr porzellanblaues Shirtkleid gezogen, die Locken wie Zuckerwatte auf ihren verschränkten Armen. Als die Mädchen näher kamen, blickte sie mit einem kleinen, hysterischen Schrei auf.


    »Seid ihr es wirklich?«


    »Ja«, antwortete Jenny und kniete sich hin. Der Ausdruck in Summers Augen machte ihr ein wenig Angst.


    »Wirklich? Wirklich ihr?«


    »Ja. Oh, Summer.« Besorgt legte Jenny die Arme um das kleinere Mädchen und spürte, dass sie zitterte.


    »Ich war so lange allein hier und habe ständig nur mich selbst gesehen, und dann dachte ich manchmal, es wären auch andere Leute da, aber wenn ich auf sie zulief, waren sie weg …«


    »Wen hast du gesehen?«, hakte Jenny nach.


    »Manchmal Zachary – und manchmal ihn. Er macht mir Angst, Jenny.« Summer vergrub ihr kleines Gesicht in Jennys Weste.


    Mir macht er auch Angst, dachte Jenny. »Jetzt gibt es nichts mehr, wovor du dich fürchten müsstest«, sagte sie laut. »Wir sind wirklich hier. Siehst du?«


    Summer brachte ein blasses Lächeln zustande.


    »Armer Sonnenschein«, murmelte Michael. »Ich schätze, als Nächstes ist wohl dein Albtraum an der Reihe.«


    »Gut gemacht, Mr Taktvoll«, sagte Dee leise.


    Sie erklärten Summer die Sache mit den Albträumen. Sie war nicht so beunruhigt, wie Jenny es eigentlich erwartet hätte.


    »Alles, um hier wegzukommen«, sagte sie.


    »Kann ich gut verstehen. Ich bin erst seit zwanzig Minuten hier und hasse diesen Ort jetzt schon«, erwiderte Dee. »Hat irgendjemand Lust auf Klaustrophobie?«


    Jenny hatte bereits einen Finger auf den Knopf neben der Tür gelegt, zögerte jedoch noch. »Ich nehme nicht an, 
     dass du uns erzählen willst, welchen Albtraum du gezeichnet hast«, meinte sie. Sie hatte nicht viel Hoffnung, keiner der anderen hatte etwas erzählt.


    »Okay«, sagte Summer bereitwillig. »Es war ein unordentliches Zimmer.«


    »Ein unordentliches Zimmer?«, wiederholte Michael. »Oh, Horror.«


    »Nein, wirklich, Summer«, fuhr Audrey mit ihrer energischen erwachsenen Art dazwischen. »Es wird uns helfen, wenn du es uns sagst.«


    Dees Augen blitzten erheitert auf.


    »Ich sage es euch doch. Es ist ein unordentliches Zimmer.«


    »Schon in Ordnung, Summer«, sagte Jenny sanft. »Wir beschäftigen uns einfach damit, wenn es so weit ist.« Sie drückte auf den roten Knopf. Das blaue Licht ging an. Die Tür glitt auf.


    Ein unordentliches Zimmer lag vor ihnen.


    »Da seht ihr’s«, sagte Summer.


    Es war Summers Zimmer, nur noch schlimmer. Seit Jenny sie kannte, war Summers Zimmer unordentlich. Summers Eltern waren Fans der Hippie-Kultur, und so sah alles in ihrem Haus leicht ausgefranst oder verwittert aus, aber wie Michael es ausdrückte, hatte Summer das Chaos zu einer Kunstform erhoben. Wenn man sie besuchte, konnte man die handgemachten Batik-Vorhänge am Fenster oder die helle Patchwork-Decke auf dem Bett kaum sehen, wegen der Dinge, die vom Fenster herabhingen 
     oder auf dem Bett aufgetürmt waren oder darüber verstreut lagen.


    In dem Raum hinter der verspiegelten Tür konnte Jenny nicht einmal das Bett sehen. Vor dem Schrank befand sich die einzige kleine freie Fläche – alles andere war unter Müllhaufen begraben.


    Dee und Michael kicherten. »Typisch für dich, Sonnenschein, einen solchen Albtraum zu haben«, bemerkte Dee.


    Jenny seufzte und war nicht annähernd so erheitert. »Okay, gehen wir alle rein. Ich nehme an, wir müssen es aufräumen – irgendwo an einer der Wände muss eine Tür sein.«


    »He, wartet. Ich will ja auch nichts Unanständiges sagen« , protestierte Michael erschrocken, »aber Staub ist schlecht für meine Allergien.«


    »Rein da«, sagte Audrey und packte ihn am Ohr.


    Sie alle zwängten sich zwischen den Schrank und die Müllhaufen. Die Tür glitt lautlos hinter ihnen zu – und verschwand.


    »So viel zum Thema Klaustrophobie«, stieß Michael atemlos hervor.


    »Cette chambre est une vrai pagaille«, murmelte Audrey vor sich hin.


    »Was?«, fragte Jenny.


    »Ich sagte, dass dieses Zimmer das totale Chaos ist. Summer, wie kannst du das bloß ertragen?«


    Summers porzellanblaue Augen füllten sich mit Tränen. 
     »Mein richtiges Zimmer ist nicht so schlimm wie dieses hier. Das hier ist mein Albtraum, Dummkopf!«


    »Aber warum diese Art von Albtraum?«, fragte Audrey unnachgiebig.


    »Weil meine Mom mich niemals wegen meines Zimmers anschreit, aber einmal war meine Grandma zu Besuch, und sie ist fast ohnmächtig geworden. Ich träume immer noch davon, was sie gesagt hat.«


    »Lass sie besser in Ruhe, sie fühlt sich sowieso schon mies«, flüsterte Jenny Audrey zu. »Am besten versuchen wir, einen Weg um diese Haufen herum freizuschaufeln«, sagte sie laut, »und suchen jede Wand nach einer Tür ab.«


    Die Haufen zeigten eine erstaunliche Vielfalt. Stapelweise zerknitterte Kleider, uralte Zeitschriften, zerlegte Ray-Bans, Kassetten mit Bandsalat, ausgeleierte String-Bikinis, zerdrückte Joghurtbecher, zerknitterte Fotos, nicht zusammenpassende Sandalen, ausgetrocknete Filzstifte, angekaute Bleistifte, verhedderte Kopfhörer, vermoderte Handtücher, Berge von Unterwäsche und ein Zoo zerrupfter Stofftiere. Außerdem eine von einem Hund angekaute Frisbee-Scheibe, eine verbeulte Twister-Matte und ein Futon, der wie das Hinterteil von jemandem roch.


    »Hier drin haust eine Spinnenfamilie«, bemerkte Dee, als sie einen der Haufen auflas. »Schon mal was von einem Insektenspray gehört?«


    »Ich glaube an leben und leben lassen«, sagte Summer vage.


    Es ist wirklich ein Albtraum, dachte Jenny – ein Albtraum des mühsamen Sortierens. Aber Dee arbeitete mit unermüdlicher Energie und Audrey mit sorgfältiger Präzision, sodass sie sich langsam eine Schneise durch die Trümmer bahnten. Michael dagegen war zu überhaupt nichts zu gebrauchen – er blätterte jede Zeitschrift durch, die er in die Finger bekam.


    Dann stießen sie auf eine andere Art von Müll – bei der Audrey die Nase rümpfte. Geschwärzte Avocadoschalen, vermoderte Zeitungen und Plastikgläser mit den Resten von nicht näher identifizierbaren Flüssigkeiten darin.


    Jenny hob eine Schachtel voller Krimskrams auf und entdeckte darunter eine gepresste Blume auf dem Hartholzboden. Zumindest dachte sie auf den ersten Blick, dass es eine gepresste Blume wäre. Aber es war keine Blume, dafür hatte es die falsche Form. Sie betrachtete das Ding genauer und dann erkannte sie die kleine Schnauze und die winzigen eingerollten Füßchen. Es war eine platte, vertrocknete Maus.


    Unwillkürlich stöhnte sie auf.


    Das fasse ich nicht an, dachte sie. Ich kann das nicht anfassen. Ich kann es einfach nicht.


    Dee kratzte die Maus mit einem zehn Jahre alten Kalender vom Boden und warf sie in den Schrank. Jenny spürte Ekel in sich aufsteigen – einen Ekel, der weit über die Maus hinausging.


    Es wurde immer schlimmer – wie auf einer Müllkippe statt in einem Schlafzimmer. Essen in allen Stadien der Verwesung. Jede Art von Abfall und Gerümpel.


    Jetzt lächelte niemand mehr.


    Dee hob ein zerfetztes Osterkörbchen auf und hielt inne. Ein widerlicher Geruch strömte heraus. Mit spitzen Fingern hob sie das Ostergras an, dann verkrampfte sich ihr Gesicht. In dem Körbchen wand sich eine dicke, fette Masse von weißen Maden.


    »Oh. Mein. Gott!« Mit einer schnellen Bewegung feuerte Dee das Körbchen in den Schrank, wo es auf dem Boden aufschlug und sich die weiße Masse über das Innere des Schranks verteilte. Michael sprang mit einem Aufschrei von seiner Zeitschrift hoch. Audrey und Summer kreischten.


    Jenny überlief ein eiskalter Schauder der Angst.


    »Summer – was genau hat deine Grandma über dein Zimmer gesagt?«, fragte sie.


    »Oh, sie sagte, dass darin irgendwann Dinge wachsen würden«, berichtete Summer mit vor Sorge weit aufgerissenen Augen. »Sie sagte, es würde Kakerlaken anziehen. Sie sagte, es sehe aus wie nach einem Erdbeben. Und sie sagte, dass ich mich eines Tages darin verlieren und nie wieder herauskommen würde.«


    Dee hatte Summer die ganze Zeit angestarrt und warf Jenny jetzt einen erschrockenen Blick zu. Einen Blick, der alles sagte. »U-hu«, murmelte sie.


    Die Anspannung im Raum war förmlich mit Händen zu greifen.


    »Und was für Albträume hattest du genau?«, hakte Jenny nach und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.


    »Oh.« Summer schauderte. »Nun – zuerst ist es so, als 
     würde ich ein Kratzen hören, und dann schaue ich hin, und es sind diese Kakerlaken. Aber sie sind groß, so groß wie … Turnschuhe. Und dann sehe ich dieses Ding auf dem Boden. Es ist wie ein Pilz oder eher wie eine Säule von Pilzen, aber es hat eine Art Mund auf der Oberseite und es heult. Es ist ein heulender Pilz.«


    Summers Lippen zitterten.


    »Es mag vielleicht nicht beängstigend klingen, aber es war beängstigend. Es war das Furchteinflößendste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.«


    Jenny, Audrey, Dee und Michael sahen einander alarmiert an. »Für mich klingt das alles schon ziemlich beängstigend« , sagte Jenny. »Ich denke, wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.«


    Michaels Lippen formten sich zu einem lautlosen Pfiff. »Ich denke, du hast recht«, murmelte er. Ohne ein weiteres Wort der Klage machte er sich an die Arbeit.


    Der Schrank war inzwischen voll, und so warfen sie einfach alles, was sie vor sich fanden, hinter sich, als würden sie einen Tunnel graben. Der Müll wurde immer ekelhafter. Jenny hielt ein paar zerknitterte T-Shirts wie Ofenhandschuhe, um die Dinge nicht mit bloßen Händen anfassen zu müssen.


    Und dann kamen die Kakerlaken.


    Es begann mit einem harmlosen Rascheln; ein angenehmes Geräusch wie ein Ballkleid aus Taft. Jenny versteifte sich, dann drehte sie sich langsam zu dem Geräusch um.


    Eine Kakerlake, flach und braun. Aber sie war riesig, 
     viel größer als Jennys Fuß. Mit fließenden Bewegungen kroch sie aus der Bodenbelüftung und zappelte sich irgendwie hindurch. Ihre mit Widerhaken bedeckten schwarzen Beine verfingen sich an den metallenen Belüftungsklappen und machten ein sanft tickendes Geräusch.


    Summer stieß ein raues Kreischen aus und zeigte auf das Tier. Dann krabbelte ein weiteres aus dem Lüftungsschacht. Und noch eins. Summers ausgestreckter Finger verschwamm zu einem schlotternden Etwas.


    Jenny griff nach einem Wasserglas, um sie zu beruhigen – und riss die Hand zurück. Das Glas war gerammelt voll mit Grillen, deren Antennen sanft zuckten.


    Als Summer das sah, ließ sie ihre Hand sinken und erstarrte.


    Aus einer alten Süßigkeitenschachtel tauchten noch mehr Kakerlaken auf – wenn auch kleinere –, und ein paar Pappbecher erzitterten, als das Ungeziefer daraus hervorgekrochen kam.


    Summers Gesicht war so weiß, dass unter ihren Augen schwarze Ringe hervortraten.


    Schimmernde grüne Käfer, so groß wie Fußbälle, kletterten die Wände hinauf. Sie dehnten ihre äußeren Chitinflügel, sodass ihre hauchdünnen inneren Flügel darunter hervorhingen wie Unterröcke.


    Summer war wie zu Eis erstarrt.


    Jenny blickte auf. Ein Dutzend brauner Motten klammerte sich flach an die Decke, ihre dunkel gefleckten Flügel ausgestreckt wie kleine Drachenflieger.


    »Komm schon, Summer, hilf uns!«, befahl Audrey mit angstvoll gepresster Stimme, während sie weiter in dem Müll stocherte. Aufgestörte Ameisen schwärmten über die Trümmer wie dicke schwarze Wasserfälle.


    Aber Summer bewegte sich nicht. Sie starrte wie ein von Scheinwerferlicht gebanntes Kaninchen auf einen der fest gepanzerten Käfer.


    Der Boden schwankte unter Jennys Füßen.


    Zuerst dachte sie, es liege daran, dass der Müll sich bewegt hatte. Aber dann fiel es ihr wieder ein: »Sie sagte, es sehe aus wie nach einem Erdbeben …«


    »Wir müssen uns beeilen!«, rief sie, und gleichzeitig brüllte Dee: »Los, los!«


    Sie wühlten sich durch den Müll und konnten eine Wand gerade so weit freischaufeln, dass eine rissige, sich abschälende Tapete zum Vorschein kam – ohne Tür. Sie kletterten auf die kleineren Müllhaufen und wateten durch sie hindurch.


    Der Boden erzitterte erneut.


    Der Anflug von Grauen, der Jenny gepackt hatte, mündete in einen Schrei.


    »Schnell«, keuchte sie und schob mit weit ausholenden Armbewegungen den Müll beiseite. »Schnell, schnell …«


    Die turmhohen Müllhaufen erbebten.


    Sie alle arbeiteten hektisch, selbst Michael. Nur Summer stand voller Entsetzen immer noch wie angewurzelt da.


    »Die Tür!«, rief Dee ganz oben auf einem Haufen.


    Jenny riss den Kopf hoch. Erleichterung durchflutete sie. Über einem stinkenden Müllhaufen konnte sie, kaum sichtbar, den rechteckigen Rahmen einer Tür ausmachen.


    »Sie öffnet sich nach innen«, stellte Audrey fest. »Wir müssen all diese Sachen aus dem Weg schaffen.«


    Sie kletterten übereinander und zerrten an dem Haufen. Eine Kakerlake kroch auf Jennys Fuß, sie schüttelte sie ab. Keine Zeit zum Schreien.


    Wieder erzitterte der Raum. Jenny schaute auf und sog zischend die Luft ein. Die Decke zeigte unheilvolle Risse.


    In diesem Moment räumten Dee und Michael den letzten Schutt von der Tür weg.


    Jenny schluchzte dankbar auf und half ihnen, die Tür zu öffnen.


    Dann warf sie noch einmal einen Blick in den Raum.


    Und was sie sah, war kein Zimmer. Es war die Hölle. Aus riesigen Rissen im Boden krochen monströse Käfer. Die Decke verzerrte sich und Stuck rieselte herunter. Aufgestörte Motten flatterten durch die Luft, und ihre Flügel machten ein Geräusch wie riesige Karten, die jemand mischte. Und irgendetwas Grüngraues, das Jenny nicht erkannte, spross inmitten des Abfalls wie eine schlaffe Seegurke hervor.


    Audrey und Michael waren bereits in den verspiegelten Flur hinausgestolpert. Dee hielt die Tür auf. Die Erde bebte.


    »Summer, komm schon!«, rief Jenny.


    Summer drehte sich in die Richtung, aus der Jennys 
     Stimme gekommen war, doch ihre großen blauen Augen waren wie blind. Sie machte einen Schritt auf Jenny zu.


    Da richtete sich eins der grüngrauen Gewächse direkt vor ihr auf. Wie eine Säule von Pilzen. Oben auf der Säule war eine Öffnung, die sich aufblähte und schloss.


    Die Öffnung weitete sich. Ein irrsinniger, obszöner Laut kam heraus.


    Es war ein Heulen.


    Weitere Pilzgewächse erhoben sich. Das stöhnende Sirenengeheul verdoppelte sich, verdreifachte sich. Die Gewächse waren zwischen Summer und der Tür.


    Summer drehte sich kreischend um und stolperte rückwärts in Richtung Schrank.


    »Summer, nein! Komm zurück!«


    Der Boden bäumte sich auf. Die Müllhaufen kippten um und versperrten den frei geschaufelten Weg. Die mutierten Kakerlaken huschten wie wahnsinnig umher. Sie schienen sich auf Summer zuzubewegen. Die Pilze heulten.


    Summer kreischte nicht länger, sie schrie aus voller Kehle.


    »Summer!« Adrenalin peitschte durch Jennys Adern, und sie stürzte sich in den Müll und versuchte, darüber zu klettern.


    »Jenny, komm zurück!«, rief Dee. Immer mehr Müll fiel herab. Jenny konnte Summer nun überhaupt nicht mehr sehen. Die Schreie verhallten.


    »Jenny, ich kann die Tür nicht länger offen halten!«


    Die Schreie verstummten. Nur das Heulen ging weiter.


    »Summer!«


    Die Erde zuckte heftig.


    »Es stürzt ein!«, brüllte Dee, und Jenny spürte, wie eine Hand sie packte und rückwärts zog.


    »Nein – wir müssen Summer holen!«


    »Wir können niemanden mehr holen! Komm jetzt!«


    »Nein – Summer!«, schrie Jenny und drehte sich wieder um.


    Dee duckte sich und packte Jenny um die Taille. Im nächsten Moment flog Jenny über Dees Schultern und zur Tür hinaus.


    Michael und Audrey fingen sie auf. Durch die offene Tür sah Jenny, wie die Decke des Höllenzimmers einstürzte. Dee kam herausgetaumelt und fiel neben ihnen zu Boden. Jenny hatte nicht die Kraft aufzustehen.


    Ein paar Müllhaufen kippten gegen die Tür und schlugen sie zu.


    »Seht«, sagte Michael mit belegter Stimme.


    Die Tür verschwand.


    Sie verblasste ganz langsam, wie ein Standbild in einem Film. Eine Tür – eine leicht vernebelte Tür – eine transparente Tür, durch die ein Spiegel schimmerte – eine verspiegelte Wand.


    Jenny starrte wild ihr eigenes Spiegelbild an.


    Sie konnte auch die anderen im Spiegel sehen. Audrey war weiß wie Porzellan. Dees Gesicht war grau. Michael wirkte benommen. Sie alle kauerten eingeschüchtert auf dem Teppich.


    Es war so erschreckend plötzlich geschehen.


    Jenny flüsterte: »Als Dee länger gebraucht hatte, um Audreys Albtraum zu entkommen, ist die Tür nicht verschwunden. Sie ist da geblieben – und Dee ist herausgekommen. Aber diesmal …«


    »Gott«, sagte Dee mit sehr leiser Stimme.


    Es folgte ein langes Schweigen. Schließlich war Audrey diejenige, die es aussprach.


    »Sie ist tot.«


    Jenny schlug die Hände vors Gesicht. Eine Geste, von der sie nie gedacht hätte, sie einmal machen zu müssen. Aber in diesem Moment geschah es einfach. Sie wollte sich vor der Welt verstecken. Sie wollte alles, was geschehen war, ungeschehen machen.


    »Es ist nicht fair«, flüsterte sie. »Sie hat niemandem etwas getan.« Dann war sie plötzlich auf den Beinen und brüllte in den widerhallenden Flur: »Es ist nicht fair. Es ist nicht fair, du verdammter Mistkerl! Sie hat es nicht verdient! Es ist nicht fair!«


    »Jenny, Jenny, beruhige dich – komm schon. Jenny, bitte – setz dich einfach hin, okay?«


    Sie alle versuchten, sie festzuhalten, sie zu beruhigen. Jenny begriff, dass sie die Kontrolle über sich verloren hatte. Sie zitterte heftig und ihre Kehle schmerzte vom Schreien.


    Die hysterische Energie verebbte ebenso plötzlich, wie sie gekommen war. Jenny spürte, dass sie schwankte.


    Sie setzten sie auf den Boden.


    »Es ist okay«, murmelte Dee, und Jenny spürte eine Hand, die ihr übers Haar strich. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre sie überrascht gewesen. Jetzt empfand sie nichts. »Es ist völlig okay. Wir sind alle erschüttert«, fügte Dee hinzu.


    Aber sie verstanden es nicht. Es war Jennys Schuld. Sie war diejenige, die sie alle in diese schreckliche Situation gebracht hatte. Wenn sie Julian in der Burg des Erlkönigs geküsst hätte, hätte sie Summer retten können.


    Eine unsichtbare Uhr schlug zwei – wie um sie zu verspotten. Aber Jenny konnte einfach nur dasitzen.
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    »Warum brauchen die denn so lange?«, fragte Dee.


    Audrey und Michael waren losgezogen, um Zach zu finden, der ihrer Meinung nach irgendwo hier sein musste. Und um etwas Wasser für Jenny aufzutreiben – oder eine Decke – oder irgendetwas. Jenny ging es schlecht. In sich zusammengesunken, saß sie an die schräge, verspiegelte Wand gelehnt, die sich gegenüber von Summers Tür befand – gegen über von dem, was Summers Tür gewesen war. Jetzt war keine Spur mehr von dem Ausgang aus Summers Albtraum zu sehen, aber Jenny wollte trotzdem nicht gehen.


    Jenny litt grauenvolle Qualen. Alles, woran sie denken konnte, war Summer. Summer war in der vierten Klasse zu ihrer Clique gestoßen, nachdem Jenny, Tom, Dee, Zach und Michael bereits Freunde gewesen waren. So winzig, verwirrt und süß wie sie war, musste man sich einfach um Summer kümmern, und sich kümmern war das, was Jenny am besten konnte.


    Aber nicht diesmal. Diesmal hatte Jenny es vermasselt. Und Summer war tot.


    Jenny konnte immer noch nicht glauben, dass das wirklich geschehen war. Summer würde bestimmt jede Sekunde aus diesem Spiegel treten, mit ihren flauschigen Locken und den dunkelblauen Augen. Jede Sekunde. Jetzt.


    Aber Summer kam nicht.


    Jenny ließ den Kopf gegen die Wand sinken.


    »Ich werde nach ihnen suchen«, sagte Dee. »Sie sind schon so lange weg, sie könnten in Schwierigkeiten stecken. Du bleibst hier, okay? Versprich mir, dass du genau hier sitzen bleibst.« Sie sprach langsam und deutlich wie mit einem Kind.


    Mit geschlossenen Augen machte Jenny eine schwache Kopfbewegung.


    »Okay. Ich bin in einer Minute zurück.«


    Jennys Gedanken verloren sich wieder im Nebel. Summer, die im Ferien-Camp auf einen Baum kletterte, Summer in Newport Beach, wo sie von einem Surfbrett gefallen war, Summer in der Schule, wie sie an einem Bleistift kaute. Summer lachend, Summer verwirrt, Summers blaue Augen mit Tränen gefüllt.


    Sie ist ein durch und durch guter Mensch, dachte Jenny. So etwas kann keinem guten Menschen passieren.


    Oder?


    Und dann kam der Blitz, den sie sogar durch ihre geschlossenen Lider sah.


    Summer!, dachte sie und öffnete die Augen. Aber der Spiegel vor ihr zeigte nur ihr eigenes bleiches, ängstliches Gesicht.


    Vielleicht war der Blitz von der Seite gekommen. Aus welcher Richtung? Jenny stand auf und schaute nach links und rechts, geblendet von den vielfachen Reflektionen. Sie wusste nicht einmal, in welche Richtung Dee gegangen war.


    Sie ging nach rechts und bahnte sich einen Weg zwischen den Zickzackspiegeln hindurch.


    Als sie um eine weitere Ecke bog, sah sie Dutzende von Reflektionen einer runden blauen Glühbirne.


    Sie schnappte nach Luft. Das blaue Licht war eingeschaltet, der rote Knopf darunter gedrückt. Daneben befand sich ein dunkles Rechteck – eine offene Tür.


    Ungeachtet der Gefahr steckte Jenny den Kopf durch die Tür. Auf der anderen Seite konnte sie nichts als Dunkelheit sehen. Das Licht aus dem Flur schien nicht in den Raum hineinzudringen.


    Waren Audrey und Michael hier reingegangen? Dee? Konnte Summer …


    Mit einem Klicken sprang der Knopf heraus, und die Tür begann, sich zu schließen. Jenny hatte eine Sekunde Zeit, um sich zu entscheiden: vor oder zurück. Sie sprang vorwärts.


    Die Tür glitt lautlos hinter ihr zu. Sie schaute sich mit großen Augen um und versuchte, im Dunkeln etwas zu erkennen. Umrisse wie von einer Regalreihe, etwas auf einem Dreifuß, eine hohe Lampe. Dann wusste sie, wo sie war.


    Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie eine riesige Fotografie, die eine ganze Wand einnahm. Sie zeigte Cafeteria-Tische, die zu einer beeindruckenden Pyramide aufgetürmt waren, deren verschiedene Ebenen von jeweils einem Abfalleimer geziert wurden – ein wahres Konstruktionswunder. Jenny erinnerte sich nur zu gut an dieses Bild. Sie, Tom und Dee hatten eine ganze Nacht damit verbracht, diese Tische aufzustapeln, 
     um Zachs vehementen Forderungen nach »einer weiteren Aufnahme« nachzukommen. Eins ihrer vielen Vista-Grande-Highschool-Abenteuer.


    Es war die Garage ihres Cousins Zach, die er zu einem Atelier umfunktioniert hatte. Es fühlte sich beinahe wie zu Hause an – aber es war niemand zu sehen.


    Die Dunkelkammer, dachte Jenny und folgte dem besonderen L-förmigen Flur, den Zach angelegt hatte – eine Lichtfalle, wie er sagte –, zu dem kleinen Raum innerhalb der Garage. Sie schob den Vorhang zum Eingang beiseite.


    Das bernsteinfarbene Sicherheitslicht beleuchtete den Rücken einer einzigen Gestalt, beleuchtete ein Flanellhemd und einen lässigen Pferdeschwanz.


    »Zach!« Jenny lief zu ihm, aber er drehte sich nicht um. »Zach, ich bin es, Jenny. Zach – was tust du da?«


    Er rüttelte sanft an einer Wanne voller Chemikalien, in denen ein Foto schwamm. Sein Körper fühlte sich steif und widerspenstig an, aber Jenny drehte ihn mit Nachdruck zu sich um. Selbst in diesem Licht konnte sie erkennen, dass er aussah wie – in Trance. Es war der gleiche Gesichtsausdruck, den sie zum ersten Mal in ihrem Wohnzimmer gesehen hatte, als er darauf bestand, eine weitere Spielkarte zu ziehen, und dann im Salon, als die anderen völlig außer sich waren.


    »Oh, Zach, was ist los mit dir?«, fragte sie und schlang die Arme um ihn. Sie hatte sich die ganze Nacht um ihn gesorgt; sie hatte vorgehabt, ihm zu helfen. Aber jetzt hatte sie keine Kraft mehr. Sie brauchte selbst verzweifelt Hilfe.


    Er schien ihre Anwesenheit kaum wahrzunehmen. Er schob sie beiseite und machte sich wieder daran, an der Wanne zu rütteln.


    »Zachary, ist Dee hier gewesen? Hast du Audrey oder Michael gesehen?«


    Seine Stimme klang langsam und schleppend, aber sachlich.


    »Ich habe niemanden gesehen. Ich hab da draußen gesessen. Wo die Spiegel sind. Dann habe ich ein Blitzlicht gesehen. Als ich der Sache dann auf den Grund gehen wollte, hab ich eine Tür gefunden. Ich habe den Knopf gedrückt und bin hineingegangen.«


    Ein Blitzlicht – natürlich, so würde Zach die Lichtblitze im Flur deuten. »Aber was tust du da?«, hakte Jenny nach.


    »Es war alles für mich vorbereitet. Das Foto lag bereits im Entwickler.« Irgendwo klingelte ein Kurzzeitwecker und er zog sich von Jenny zurück. »Ich muss es jetzt ausspülen.«


    Jenny blinzelte gequält, als er das weiße Licht einschaltete. Sie beobachtete, wie er mit vorsichtigen, geschickten Fingern das Foto ausspülte, nass aufhängte und dann zurücktrat, um das Ganze stirnrunzelnd zu betrachten.


    »Zach, bitte. Du musst mir zuhören.« Langsam fiel die Benommenheit von ihr ab, in die sie wegen der Ereignisse um Summer versunken war. Zach war ihr Blutsverwandter und er war in Schwierigkeiten. In diesem grellen Licht konnte sie sehen, wie bleich sein schmales Gesicht war. Und sie sah den starren Ausdruck in seinen klaren grauen Augen. »Begreifst du nicht, dass dies dein Albtraum ist? 
     Wir dürfen keine Zeit verschwenden – wir müssen eine Tür finden, um hinauszukommen. Zach!«


    Er schob sie wieder von sich. »Ich muss diese Sache zu Ende bringen. Ich muss …«


    Er brach zusammen. Sie hatte kaum Zeit, ihn aufzufangen, aber es gelang ihr doch, und diesmal stieß er sie nicht weg. Er klammerte sich an sie wie ein verängstigtes Kind.


    »Jenny … entschuldige …«


    »Ist schon gut.« Sie hielt ihn fest und wiegte ihn beinahe in den Armen. »Es ist okay, ich bin hier. Dafür sind Cousinen da.«


    Nach einer Minute versuchte er, sich aufzurichten, aber sie hielt ihn immer noch fest und ermutigte ihn dazu, ihre Umarmung zu erwidern. Sie brauchte genauso sehr Trost wie er und Zach war immer für sie da gewesen. Bevor ihre Familien nach Kalifornien gezogen waren, hatten sie und Zach in zwei Häusern nebeneinander gelebt und im Kirschgarten Indianer gespielt. Das war in jenen Tagen gewesen, bevor Zach beschlossen hatte, dass er Fotos lieber mochte als Menschen; in jenen Tagen, als Zachs graue Augen noch warm gewesen waren und nicht kühl wie der Winter.


    Auch die Gedanken ihres Cousins wandelten offensichtlich auf den Spuren der Vergangenheit. »Genauso wie damals, als wir Kinder waren«, sagte er mit etwas, das wahrscheinlich ein Lachen sein sollte.


    »Als du am ganzen Körper zerkratzt warst, weil du auf Bäume geklettert bist, und wir dich mit dem Schlauch abgespritzt haben, damit Tante Lil nicht böse wurde«, sagte 
     Jenny. Sie lachte ebenfalls, gedämpft an Zachs Schulter. Es war beinahe ein Weinen. »Oh, Zach, ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.«


    »Ich auch«, seufzte er. »Ich habe mich ziemlich seltsam gefühlt.«


    »Es war alles so schrecklich«, sagte Jenny, und wieder zitterte ihre Stimme heftig. »Ich hatte solche Angst – und jetzt …«


    Sie brachte es nicht über sich, Summer zu erwähnen. Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


    »Jetzt ist es okay«, erwiderte er. »Wir sind jetzt zusammen. Wir werden dafür sorgen, dass alles wieder gut wird.«


    Aber diesmal reichen ein Wasserschlauch und ein paar Pflaster leider nicht aus, dachte Jenny, ohne es auszusprechen. Es war leichter, Zach einfach festzuhalten. Fester und fester. Trost ohne Worte. Er strich ihr übers Haar, und es fühlte sich gut an, besänftigend. Sie hatte das Gefühl, als flösse Kraft aus seinem Körper in ihren.


    Und noch etwas anderes. Eine Wärme, die sie überraschte. Zach war normalerweise so kühl. Jetzt hielt er sie fest und liebkoste sie, beinahe so, als sei sie ein Kleinkind, das beruhigt werden musste.


    Oder – als sei er nicht ihr Cousin, sondern ihr fester Freund.


    Sie schob den Gedanken beiseite. Zach war einfach nett. Er wollte helfen – und er half tatsächlich. Sie fühlte sich besser, indem sie sein Mitgefühl spürte, seine Zuneigung. Seine – Zärtlichkeit.


    Sie lehnte sich an ihn und ließ ihn ihr Gewicht tragen. Sie fühlte sich sicher. Behütet. Beschützt.


    Als er ihren Nacken küsste, geschah es so sanft, dass es an ihrem sicheren Gefühl nichts änderte. Zach war nett. Sie liebte ihn, und sie war glücklich, dass er sie auch liebte.


    Als er sie erneut küsste, durchlief sie ein unerwarteter Schauder.


    Also – das sollte sie aber nicht empfinden. Nicht bei Zach. Er sollte nicht – er sollte wirklich nicht …


    Aber andererseits wollte sie sich nicht von ihm lösen oder den Augenblick verderben.


    Seine Lippen waren warm auf ihrem Hals. Ein schockierendes Gefühl von Süße überlief Jenny, und diesmal war es zu stark, um es zu ignorieren. Sie wusste, dass sie so nicht empfinden durfte. Sie hob die Hände, um ihn wegzudrängen.


    »Zach«, flüsterte sie. »Ich denke, wir sind beide – ein wenig aufgeregt. Wir sind nicht wir selbst.«


    »Ich weiß«, antwortete Zach, als schmerze es ihn. »Es tut mir leid – ich …« Er richtete sich auf und lockerte seine Umarmung ein wenig, aber dann küsste er sie aufs Haar. Sie spürte die Bewegungen seiner Lippen, seinen warmen Atem.


    »Zachary«, sagte sie. »Es ist falsch. Wir sind verwandt.« Das Problem war, dass ihre Worte zwar stark klangen, ihre Stimme jedoch nicht. Sie konnte kaum atmen. Und sie rückte nicht von ihm weg.


    »Du bist meine Cousine zweiten Grades«, sagte er. Das stimmte, obwohl Jenny selten darüber nachdachte – ihre 
     beiden Mütter waren nur Halbschwestern. »Und außerdem kann ich einfach nichts dagegen machen. Ich komme nicht dagegen an.« Seine Küsse wurden heftiger, drängender.


    Sein Verlangen stürzte Jenny in einen Rausch der Gefühle. Aber da ist noch etwas anderes, schoss es ihr immer und immer wieder durch den Kopf – ohne dass sie sich daran erinnern konnte, was dieses Etwas war. Plötzlich schlug eine Schockwelle über ihr zusammen. »Aber Tom …«, flüsterte sie.


    Sie hatte nicht mehr an Tom gedacht, seit … seit …


    Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal an ihn gedacht hatte.


    Zach sagte nur, dass er Tom auch nicht helfen könne.


    »Er verdient dich nicht.« Die Worte drangen auf einer Welle heißen Atems in ihr Ohr. »Er liebt dich nicht genug. Ich hatte immer Angst, es auszusprechen, aber du weißt, dass es wahr ist.«


    Trotz seiner schlanken Statur spürte sie Zachs harte Muskeln an ihrem Körper. Jenny versuchte zu protestieren, aber die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen.


    »Und jetzt weiß ich, dass du ihn auch nicht genug liebst. Du bist nicht für ihn bestimmt.« Zachs Stimme war sanft und vernünftig, seine Worte bildeten einen samtenen Klang.


    Dann blickte er auf sie herab. Sein leidenschaftliches Gesicht schien von einem hellen Licht erleuchtet zu sein. Seine wintergrauen Augen sahen fast hellblau aus.


    »Du kannst gegen so etwas nicht ankämpfen, Jenny«, flüsterte er. »Du weißt, dass du es nicht kannst.«


    Jenny schloss die Augen und wandte ihm das Gesicht zu.


    Er küsste sie und ihre Sinne wirbelten wild durcheinander.


    Sie schienen miteinander zu verschmelzen. Jenny spürte, wie sie in seiner Umarmung versank. So sanft … Noch nie zuvor hatte sie einen Kuss so sanft empfunden. Sie konnte nicht länger denken. Sie floss dahin. Wie tief unter Wasser.


    Pures Gefühl überwältigte sie. Sie erwiderte seinen Kuss so wie sie Tom noch nie geküsst hatte. Sie spürte sein loses Haar unter ihren Fingern, der Pferdeschwanz musste sich gelöst haben. Sie wollte alles von diesem Haar spüren. Es war so viel weicher, als ihr bewusst gewesen war. Sie hatte immer gedacht, dass Zach ziemlich grobes Haar hätte, aber es war so weich … wie Seide oder das Fell einer Katze …


    Sie hörte den wilden, wimmernden Laut, den sie von sich gab, und sie wusste es – sie wusste es – sie wusste es, noch während sie sich zurückzog. Noch während sie von ihm abrückte, wusste sie es.


    Julians Augen waren wie flüssige Saphire unter den schweren Lidern. Dunkel vor Leidenschaft unter rußschwarzen Wimpern. Er trug ein kariertes Flanellhemd wie Zach, stone-washed Jeans wie Zach und Laufschuhe wie Zach. Aber da war diese träge, achtlose Anmut, die Zach niemals haben würde. Sein Haar schimmerte im Licht so hell wie Sand.


    Jenny rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. 
     Eine ebenso instinktive wie sinnlose Geste. Sie war zu schockiert, um wütend zu sein.


    Habe ich es gewusst? Habe ich es tief in meinem Innern schon gewusst, bevor er mich geküsst hat, habe ich es gewusst, während er mich geküsst hat, habe ich es schon gewusst, bevor ich mich von ihm gelöst habe, könnte ich es gewusst haben …?


    Sie wusste keine Antwort.


    »Wie konntest du …?«, flüsterte sie. »Du hast dich wie Zach benommen – du hast Dinge gewusst, die nur er wissen kann …«


    »Ich habe ihn beobachtet«, antwortete Julian. »Ich habe dich beobachtet. Ich bin der Schattenmann, Jenny – und ich liebe dich.« Seine Stimme war sanft, hypnotisierend, und ihr bloßer Klang brachte irgendetwas in Jenny zum Schmelzen.


    Dann dachte sie an Summer.


    Wut wallte in ihr auf, heiß und glühend, und verlieh ihr neue Kraft. Sie sah in Julians glänzend blaue Augen. Und jegliches sanfte Gefühl, das sie eben noch für ihn empfunden hatte, löste sich in Luft auf. Sie hasste ihn. Ohne ein Wort drehte sie sich um und verließ die Dunkelkammer.


    Er folgte ihr und knipste die Garagenlampen an. Natürlich kannte er ihre Gedanken.


    »Sie hat zugestimmt«, sagte er. »Genau wie alle anderen hat auch sie zugestimmt, das Spiel zu spielen.«


    »Sie wusste nicht, dass es echt war!«


    Er zitierte aus den Regeln. »›Ich schwöre, dass ich verstanden habe, dass dieses Spiel real ist …‹«


    »Du kannst reden, so viel du willst, Julian – aber du hast sie getötet.«


    »Ich habe ihr nichts angetan. Es war ihre eigene Angst. Sie konnte sich ihrem Albtraum nicht stellen.«


    Jenny wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu streiten, aber sie konnte nicht anders. Mit leiser, wilder Stimme fuhr sie fort: »Es war nicht fair.«


    Er schüttelte den Kopf und wirkte beinahe erheitert. »Das Leben ist nicht fair, Jenny. Hast du das noch nicht begriffen?«


    Jenny tobte weiter. »Was gibt dir das Recht, so mit uns zu spielen? Wie kannst du das rechtfertigen?«


    »Ich brauche kein Recht. Hör mir zu, Jenny. Die Welten – alle neun – sind grausam. Sie interessieren sich nicht im Mindesten für dich oder für das Recht. Es gibt keine ultimative Güte. Es herrscht das Gesetz der Wildnis. Du brauchst kein Recht – wenn du Macht hast.«


    »Das glaube ich dir nicht«, wandte Jenny ein.


    »Dass die Welt grausam ist?« Auf der Garagenbank lag eine Zeitung; er ergriff sie. »Wirf nur einen Blick darauf, und dann sag mir, dass das Böse verliert und das Gute gewinnt. Sag mir, dass in deiner Welt nicht das Gesetz der Wildnis herrscht.«


    Jenny wollte sich die Schlagzeilen nicht ansehen. Sie hatte schon viel zu viele davon in ihrem Leben gesehen.


    »Die Realität«, sagte Julian und ließ ein Lächeln aufblitzen, »hat Zähne und Klauen. Wärst du da nicht auch lieber einer der Jäger als einer der Gejagten?«


    Jenny schüttelte den Kopf. Sie musste zugeben, dass er die Wahrheit sagte – zumindest was diese Welt betraf. Sie fühlte Übelkeit in sich aufsteigen.


    »Du hast die Wahl«, fuhr Julian fort. Seine Züge hatten sich verhärtet. »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Wenn ich dich nicht überreden kann, werde ich dich zwingen – irgendwie. Wenn du nicht einwilligst, werde ich dir zeigen müssen, was ich damit meine. Ich bin es leid zu spielen, Jenny. Ich will, dass diese Angelegenheit geregelt wird – auf die eine oder andere Weise.«


    »Sie ist geregelt«, gab Jenny zurück. »Ich werde niemals zu dir kommen. Ich hasse dich.«


    Zorn loderte in Julians Augen auf wie eine blaue Flamme. »Verstehst du denn nicht«, sagte er, »dass das, was Summer zugestoßen ist, auch dir zustoßen kann?«


    Eine Welle der Kälte schlug über Jenny zusammen. »Doch«, erwiderte sie langsam. »Ich verstehe es.«


    Und sie verstand es tatsächlich. Bis jetzt hatte sie es nicht geglaubt. Sie hatte einfach nicht geglaubt, dass Julian dazu fähig wäre oder dass sie, Jenny, so verletzbar sein könnte. Der Tod war etwas für alte Leute, nicht für junge in ihrem Alter. Schlimme Dinge – wirklich schlimme Dinge – stießen guten Menschen nicht einfach so zu.


    Aber sie taten es doch.


    Und jetzt war es endlich bei ihr angekommen. In ihrem Herzen. Schlimme Dinge, die allerschlimmsten, stießen manchmal genau den Menschen zu, die es überhaupt nicht verdient hatten. Selbst Summer. Selbst ihr.


    Jenny hatte das Gefühl, als habe sie ein Geheimnis erfahren, als sei sie in einen weltweiten Club oder eine riesige Gemeinschaft aufgenommen worden. In die Gemeinschaft des Schmerzes.


    Jetzt gehörte sie zu den Menschen, die Bescheid wussten. Seltsamerweise war das ein tröstliches Gefühl – zu wissen, dass es so viele andere Menschen gab, so viele, deren Freunde gestorben waren oder die ihre Eltern verloren hatten oder denen andere schreckliche Dinge widerfahren waren.


    Es gibt so viele von uns, dachte sie. Ohne es zu merken, hatte sie zu weinen begonnen. Wir sind überall. Und wir werden nicht alle zu Jägern und lassen unser Leid an anderen Menschen aus. Nicht alle.


    Zum Beispiel Aba. Plötzlich erinnerte sich Jenny daran, dass Dees Großmutter ihren Mann bei Rassenunruhen verloren hatte. Und dann kam ihr etwas in den Sinn, das Aba auf ihren Badezimmerspiegel geklebt hatte und das auf den ersten Blick so fehl am Platz wirkte, inmitten all des Glases, des Marmors, der goldenen Armaturen. Es war ein handgeschriebenes Schild mit der Aufschrift:


    
      Tu nichts Böses.

      Hilf, wenn du kannst.

      Vergelte Böses mit Gutem.

    


    Jenny hatte Aba nie nach dem Schild gefragt. Es war nicht nötig gewesen, es zu erklären.


    Jetzt spürte sie, dass die Gemeinschaft des Schmerzes sie von überall her stärkte. Als sprächen die anderen ihr stummes Mitgefühl aus. Schlimme Dinge – die allerschlimmsten – konnten Jenny widerfahren. Das verstand Jenny jetzt.


    Laut sagte sie: »Du hast recht. Vielleicht steht es wirklich so schlecht. Aber das bedeutet nicht, dass ich nachgeben muss. Ich werde nicht freiwillig mit dir gehen, daher kannst du genauso gut versuchen, mich dazu zu zwingen.«


    »Das werde ich«, versicherte er ihr.


    Es begann ganz harmlos. Jenny hörte ein Summen und eine Biene landete auf ihrem Ärmel.


    Eine ganz gewöhnliche Biene von staubigem Gold. Mit ihren kleinen Füßen klammerte sie sich an Jennys gewebte Leinenbluse. Aber dann hörte sie ein weiteres Summen und eine zweite Biene landete auf ihrem anderen Ärmel.


    Noch ein Summen und noch eins.


    Jenny hasste Bienen. Sie war immer diejenige, die bei einem Picknick kreischte: »Ist da eine in meinem Haar?« Sie wollte diese Bienen wegscheuchen, aber sie hatte Angst, sie zu provozieren.


    Sie sah Julian an. Sah in seine wilden, exotischen blauen Augen, sah seine ebenmäßigen Züge. In Zachs langweiligen Klamotten erschien er so überirdisch schön, dass es beängstigend war.


    Noch ein Summen, und eine Biene war in ihrem Haar, ihre Flügel bewegten sich wirbelnd, als sie sich verhedderte und hängen blieb. Sie konnte sie am Rand ihres Gesichtsfelds sehen.


    Julian lächelte.


    Da hörte Jenny ein tieferes Geräusch, ein Dröhnen, nach dem sie automatisch Ausschau hielt. Ein Bienenschwarm sammelte sich auf einem der Dachsparren der Garage und baumelte schließlich herunter wie eine riesige, hin und her schwingende Frucht.


    Jenny machte einen Schritt zurück und hörte ein warnendes Summmmm aus ihrem Haar. Der Ball aus Bienen bewegte sich, brach auf, wurde zu einer dunklen Wolke.


    Und kam auf sie zu.


    Jenny sah einmal mehr zu Julian hinüber, dann begannen die Bienen, über sie herzufallen wie ein Hagelschauer. Sie klammerten sich an ihre Arme, ihre Schultern, ihre Brust. Sie musste die Arme von sich strecken, um die Insekten nicht an ihrem Körper zu zerquetschen. Ansonsten würden sie stechen, das wusste sie.


    Und dann war es ein einziger Albtraum, grauenvoll unwirklich.


    Die Bienen umhüllten sie wie eine Decke. Sie waren schwer. Zu schwer. Jenny taumelte. Sie schloss die Augen, weil sie aus ihrem Haar auf ihr Gesicht krochen. Die Bienen überfluteten sie, Welle um Welle. Jetzt klammerten sie sich aufeinander fest, weil auf Jennys Körper fast kein Platz mehr war. Vielleicht noch ein Hauch von ihren Fingerspitzen, ihrem Gesicht. Sie spürte die Füße der Bienen auf ihren Wangen und wollte schreien, aber sie konnte nicht, sie konnte nicht schreien, denn wenn sie es tat … wenn sie es tat …


    Sie würden in ihren Mund kriechen. Und dann würde sie den Verstand verlieren. Aber durch die Nase bekam sie nicht genug Luft. Ihre Brust hob und senkte sich heftig, das Gewicht der Bienen erdrückte sie fast. Sie würde den Mund öffnen müssen.


    Sie weinte stumm und versuchte, sich nicht zu bewegen, die Bienen nicht mehr zu bewegen, als unbedingt notwendig. Julians Stimme erreichte sie.


    »Sag nur das Wort, Jenny.«


    Sie konnte nur schwach den Kopf schütteln. Das absolute Minimum einer Bewegung. Sie schluchzte immer noch voller Angst, doch ohne einen Laut von sich zu geben, aber sie würde nicht – sie würde niemals – nachgeben.


    Du kannst mit mir machen, was immer du willst, dachte sie. Ihre Augen waren von Bienen bedeckt, alles um sie herum war dunkel, und sie versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Aber es war wie ein dünner Faden, der ihr durch die Finger glitt. Sie griff danach und spürte, wie er ihr weggeschnappt wurde.


    Sie spürte die Ohnmacht. Aber sie würde nicht nachgeben.


    Wenn ich auf dem Boden aufschlage und sie zerquetsche, werden sie durchdrehen. Sie werden mich töten, dachte sie.


    Aber das Wort, um dem ein Ende zu machen, kam nicht über ihre Lippen.


    Sie spürte, wie sie fiel.
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    In grauer Düsternis schwebend, hörte sie eine unsichtbare Uhr drei schlagen.


    Wach auf, dachte sie. Aber sie wollte nicht aufwachen, wollte noch für eine Weile schweben.


    Nein, wach auf, dachte sie. Das ist der Wecker. Du musst zur Schule gehen … oder irgendwas. Du musst Zach suchen.


    Zach.


    Sie war wach.


    Sie lag auf dem kalten Boden in der Garage ihres Cousins, frierend, steif, aber frei von Bienen. Sie betrachtete ihre Hände und ihre nackten Knöchel. Keine Stiche. Julian hatte es nicht geschehen lassen.


    Dafür saß sie jetzt in einer Garage ohne Tür fest. In Zachs Lichtfalle befand sich nur der Vorhang mit der Dunkelkammer dahinter. Alle anderen Türen – das Tor für die Autos und die Tür, die üblicherweise ins Haus führte – fehlten einfach.


    Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Es war kurz nach drei Uhr morgens und sie war müde.


    Jenny betrachtete die Ecke des Ateliers, in der Zach seine Fotos schoss. Zachs Fotoapparat stand auf einem Stativ. Die starken Schweinwerfer waren eingeschaltet. Den Hintergrund bildete ein Bogen Papier, der vielleicht einen 
     Meter achtzig breit war und von einer schier endlosen Papierrolle abgewickelt schien. Zach hatte schon jede Menge Fotos gemacht, indem er das Papier schwarz angemalt und einige Handvoll Mehl darauf geworfen hatte. Das Ergebnis sah ein wenig wie die Milchstraße aus – weiße Spritzer auf unendlichem Raum. Sehr fremdartig und futuristisch, Zach liebte solche Dinge.


    Doch jetzt war auf den Hintergrund eine Tür gemalt.


    Und ein Knauf ragte aus dem Papier.


    Der Ausweg, dachte Jenny, als sie darauf zuging. Aber irgendetwas in ihr war sich da nicht so sicher. Aus irgendeinem Grund jagte ihr diese schwarzweiße Tür einen Schauder über den Rücken.


    Welche Wahl hast du denn schon?, fragte ihr Verstand.


    Sie drehte den Knauf. Die Tür schwang auf. Sie trat hindurch.


    Es war, als hinge sie zwischen Sternen. Die Tür schloss sich hinter ihr, aber Jenny bemerkte es kaum. Der Himmel schien sehr niedrig zu sein, beinahe wie eine Decke. Er war schwarz mit glänzenden weißen Flecken. Der Boden war von samtig schwarzer Unendlichkeit, die sich in alle Richtungen erstreckte.


    Es war schrecklich, dieses Gefühl eines unendlichen Nichts um sie herum, das an ihr zerrte. Es erinnerte sie an einen Traum, den sie einmal gehabt hatte: Der Boden zog sich endlos dahin, der Himmel dicht über ihr. Hatte Zach die gleiche Art von Träumen? War dies Zachs eigentlicher Albtraum?


    Die einzigen Orientierungspunkte in der grenzenlosen Dunkelheit waren Lampen – jene Scheinwerfer, die Zach benutzte. Sie bildeten hier und da kleine Inseln der Helligkeit, einige weiß, einige farbig, und wurden in der Ferne schwächer.


    Jenny drehte sich um und versuchte, sich zu orientieren – und sog scharf die Luft ein. Die Tür war immer noch da. Sie war nicht verschwunden. Sie konnte wieder hinausgehen.


    Aber wenn dies Zachs Albtraum war, musste er hier irgendwo sein. Sie wollte ihn nicht sich selbst überlassen.


    Nach einem Augenblick des Zögerns ging sie auf den nächsten Scheinwerfer zu, der neonpink erstrahlte. Es kostete sie einige Überwindung, sich von der sicheren Tür in ihrem Rücken wegzubewegen, und sobald sie den ersten Schritt getan hatte, hielt sie den Blick starr auf die Lichtinsel vor sich gerichtet. Der schwarze, samtene Boden fühlte sich vollkommen glatt an, ohne die geringste Unebenheit. In ihren flachen Schuhen konnte sie praktisch darüber schlittern.


    Als sie den Scheinwerfer erreichte, sah sie, dass er einen pinkfarbenen Filter hatte, genau wie die, die Zach benutzte. Er bekam sie vom Fachbereich Dramatisches Gestalten, wenn dort farbige Scheinwerfer ausbrannten. Die Szene, die der Scheinwerfer jetzt beleuchtete, war genau die, die Zach einmal fotografiert hatte – die Pappkartonsilhouette von einem neonpinkfarbenen Kojoten im Gras. Das Foto war ebenso technisch raffiniert wie unheimlich 
     gewesen, wie alle Fotos, die Zach machte, aber Jenny hatte es immer gefallen. Doch in diesem Moment war die einsame, pinkfarben angestrahlte Kojotengestalt einfach nur Furcht einflößend.


    Die Gestalt wartet auf den Fotografen, dachte Jenny. Und es sieht genauso aus, als habe sie schon immer dort gewartet.


    Sie ging auf den nächsten Scheinwerfer zu, einen weißen, der vielleicht zehn oder zwölf Meter entfernt stand. Es war hier schwer, die Entfernungen abzuschätzen.


    Der weiße Scheinwerfer beleuchtete eine Wand, eine einzelne, für sich allein stehende Wand, deren Fenster herausgebrochen waren. Silberne Punkte und Streifen zierten sie. Zach war oft in die verlassenen Häuser von Zuma Beach gegangen und hatte die Wände bemalt und fotografiert. Vandalismus, befand die Polizei, Kunst, befand Zach.


    Jenny betrachtete zuerst die eine, dann die andere Seite der frei stehenden Wand. Sie war ebenfalls Furcht einflößend. Alles war hier so still …


    Genau in diesem Moment hörte sie ein schwaches Klirren.


    Das Licht des pinkfarbenen Scheinwerfers wurde etwas schwächer – nur für einen Augenblick, als sei etwas daran vorbeigegangen. Jenny stand stocksteif da und starrte in die Dunkelheit. Aber sie konnte nichts sehen und sie konnte auch nichts hören.


    Nur deine Fantasie, beruhigte sie sich – aber es fiel ihr schwer, sich selbst zu überzeugen.


    Während sie zum nächsten Scheinwerfer weiterging, warf sie immer wieder einen Blick über ihre Schulter zurück.


    Der dritte Scheinwerfer war mit einem neonorangefarbenen Filter ausgestattet. Vor einigen Jahren hatte Zach Backpulver fotografiert, das er unter dem orangefarbenen Licht in die Luft geworfen hatte. Das Problem an diesem Scheinwerfer hier war, dass Jenny immer noch das Backpulver sehen konnte, eine schwebende leuchtende orangefarbene Wolke. Jenny beobachtete die einzelnen Flöckchen, die in dem funkelnden Licht schwach umherdrifteten.


    Gott, hol mich hier raus.


    Sie wich davor zurück und machte sich auf den Weg zur nächsten Lichtinsel.


    Als sie näher kam, setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Dann begann sie zu rennen. Die Insel bestand aus zwei blauen Scheinwerfern, die dicht nebeneinander standen. Und unter einem davon stand Zach.


    Jenny öffnete den Mund, um ihn zu rufen, bremste sich aber in der letzten Sekunde. Was, wenn es nicht Zach war? Schließlich war sie schon einmal getäuscht worden.


    Sie näherte sich vorsichtig und betrachtete die Gestalt, ohne einen Laut von sich zu geben.


    Dasselbe Flanellhemd über demselben T-Shirt. Dieselben Jeans. Dasselbe Haar in demselben Pferdeschwanz.


    Er hielt einen faustgroßen Stein über eine graue, mit silbernen Streifen bemalte Leinwand. Er legte den Stein 
     weg, betrachtete ihn und nahm ihn wieder in die Hand. Dann legte er ihn wieder weg, fast an genau dieselbe Stelle.


    »Ich werde es ›Stein auf Wasser‹ nennen«, sagte er und blickte auf. »Weil Steine nicht wirklich schweben.«


    »Zach.« Jenny legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seine grauen Augen waren geistesabwesend und ein wenig glasig, genau wie die Augen des anderen es gewesen waren. Aber irgendetwas sagte Jenny, dass dies wirklich ihr Cousin war.


    Ein verstohlenes Geräusch in der endlosen Dunkelheit schreckte sie auf. Der weiße Scheinwerfer erlosch und sprang wieder an.


    »Zach, wir müssen gehen«, sagte sie und packte ihn fester. »Ich werde es dir später erklären – aber es ist etwas da draußen und wir müssen zur Tür zurück.«


    Zach schenkte ihr nur sein typisches gedankenverlorenes Lächeln, ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ich weiß, dass es da draußen ist«, erwiderte er. »Aber es spielt keine Rolle. Es ist alles Teil meiner Halluzination.«


    »Deiner was? Du meinst deinen Albtraum?«


    »Was auch immer.« Er griff wieder nach dem Stein, bewegte ihn in der Hand, betrachtete ihn. »Ich weiß schon seit langer Zeit, dass es passieren wird.«


    Jenny war verblüfft. »Du wusstest, dass wir von dem Schattenmann entführt werden würden?«


    »Ich wusste, dass ich den Verstand verlieren würde.« Dann rückte er den Stein kaum merklich zurecht und fügte hinzu: »Aber ›von dem Schattenmann entführt‹ ist eine 
     wirklich interessante Umschreibung. Echt einfallsreich. Ich meine, wie sollte man Verrücktwerden noch besser beschreiben?«


    Jenny konnte spüren, dass ihr der Mund offen stand. Dann schloss sie ihn mit einem Knacken und fasste ihren Cousin an beiden Schultern.


    »Zachary, du bist nicht wahnsinnig«, sagte sie. »Ist es das, was dein Problem ist – warum du dich so seltsam benommen hast? Weil du gedacht hast, du würdest verrückt?«


    »Mein Gehirn vom Schattenmann entführt«, antwortete er nur. »Früher oder später musste das passieren. Es liegt in der Familie.«


    »Um Himmels willen, Zach!« Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete.


    Der ockerfarbene Scheinwerfer der nächsten Lichtinsel schien zu flackern.


    »Keine Sorge«, sagte Zach zu Jenny. »Du bist nur Teil meiner Halluzination. Es wird nicht wirklich wehtun.«


    »Was wird nicht wirklich wehtun?«


    Zach betrachtete den Stein auf seiner Leinwand. »Es geht um Dimensionen. Siehst du? Die Leinwand ist zweidimensional und der …«


    Ein Pfeil zerschmetterte eine der blauen Scheinwerferlampen und ein Hagel aus Funken und Glas regnete auf die Leinwand nieder.


    Nein, ein Bolzen, dachte Jenny benommen. Ein Bolzen von einer Armbrust. Das wusste sie, weil Zachs Vater dreimal hintereinander an der nationalen Armbrustmeisterschaft 
     teilgenommen hatte. Bolzen waren tödlicher als Pfeile – dieser war aus Metall und sah beinahe futuristisch aus.


    Zach strich die Glassplitter von seiner Leinwand.


    »Zach, steh auf!« Jenny war verzweifelt.


    Ein weiterer Bolzen zerschmetterte den zweiten blauen Scheinwerfer. Jenny sprang von den Funken weg. Zach beugte sich schützend über seinen Stein.


    »Zach, hör mir zu! Das hier ist keine Halluzination, es ist real, und du kannst hier auch ganz real sterben! Du kannst deinen Stein mitnehmen, wenn du willst, aber wir müssen sofort weg von hier – sofort!« Ihre Stimme schwoll hysterisch an.


    Und drang zu ihm durch. Jenny konnte ihn ohne das blaue Scheinwerferlicht kaum sehen, aber er stand auf – den Stein noch immer in seiner Hand – und folgte ihr. Jenny zog ihn mit sich.


    Orangefarbenes Scheinwerferlicht, dachte Jenny. Orange und dann weiß und dann pink. Dahinter musste dann die Tür auftauchen.


    Die orangefarbene Lampe zersprang gerade in dem Moment, als sie sie erreichten.


    »Zach, wer ist hinter uns her? Nein, bleib nicht stehen, komm weiter!« Keuchend zog Jenny an seinem Ellbogen, während er einen nachdenklichen Blick zurückwarf. Er schien keine Angst zu haben.


    »Ich«, antwortete er.


    Sie erreichten die freistehende Wand an dem weißen 
     Scheinwerfer. Hinter der Wand fühlte sich Jenny ein wenig sicherer. Sie sah ihren Cousin an. »Du?«


    »Ich. Es ist meine Halluzination und ich jage mich selbst.«


    »Oh, Zach«, sagte sie hilflos. Dann fügte sie hinzu: »Zach, es ist keine Halluzination. Uns allen passiert das Gleiche – wir sind alle hier. Dee und Mike und Tom und Audrey und ich. Und Summer war hier, aber ihr Albtraum hat sie getötet, weil sie ihn nicht überwinden konnte. Aber du musst deinen überwinden, denn sonst …« Jennys Augen waren feucht.


    Zach blinzelte. »Wir sind alle hier? Es ist alles echt?«


    »Es ist alles echt. Das Spiel, der Schattenmann, alles. Es ist nicht in deinem Kopf. Es hat mich ebenfalls fast verrückt gemacht, aber du darfst es nicht zulassen.«


    Zach blinzelte erneut, dann schaute er durch eines der herausgebrochenen Fenster in der Wand, hinaus in die Dunkelheit. »Wenn es real ist …«, begann er langsam und fuhr dann mit kräftigerer Stimme fort: »Wenn es real ist, wer ist dann das?«


    Jenny bewegte sich zentimeterweise zum Fenster, um vorsichtig hindurchzuspähen. Eine – Gestalt – stand am Rande des Lichtkegels, der durch das Fenster fiel. Die Armbrust sah tatsächlich futuristisch aus – genau wie die Gestalt selbst. Cyberpunk, dachte Jenny. Er trug eine schwarze Körperpanzerung, die sich glatt um seine schlanke Gestalt schmiegte; die eine Hand war normal, die andere bestand aus leuchtendem Stahl und Kabeln; um seinen Oberschenkel war eine Art Hightech-Waffe geschnallt.


    Er trug einen Helm mit einem verspiegelten Visier, das seine Züge vollkommen verdeckte.


    Jenny lehnte sich an die Wand. »Na, wunderbar«, flüsterte sie.


    »Ich habe gedacht, er sei meine dunkle Seite. Der Teil von mir, der mich zerstören will«, bemerkte Zach sachlich.


    Ein Bolzen schoss durch das Fenster – Jenny spürte den Luftzug – und zerschmetterte den weißen Scheinwerfer.


    »Komm weiter!«


    Diesmal brauchte Zach keine zweite Aufforderung.


    Der Cyberjäger erreichte den pinkfarbenen Scheinwerfer vor ihnen.


    Es war eigentlich unmöglich, aber er schaffte es trotzdem. Da stand er, eine dunkle Silhouette vor dem neonpinkfarbenen Licht.


    »Hier entlang! Wir müssen zu der Tür!«


    Jenny schlug einen Haken und ging im Kreis, um auf die andere Seite des pinkfarbenen Scheinwerfers zu gelangen. Zach folgte ihr. Aber als sie die Stelle erreichte, an der die Tür hätte sein sollen, war sie verschwunden.


    »Sie ist weg!« Jenny drehte sich um. Der Cyberjäger stand ihnen jetzt direkt gegenüber im flammenden pinkfarbenen Licht.


    Und was um alles in der Welt sollen wir jetzt anstellen?, dachte Jenny. Ihn töten? Ihn mit dem Stein erschlagen? Wohl kaum.


    Eines hatte sie gelernt – die Albträume boten immer die Chance zu entkommen, selbst wenn es auf den ersten 
     Blick ganz anders erschien. Sie nahm an, dass Julian das für sportlich hielt.


    Also, was konnten sie mit dem Cyberjäger machen? Wie konnte Zach sich seiner Angst stellen?


    »Zach!«, begann sie zögerlich. »Du hast sein Gesicht nicht gesehen, oder? Du weißt nicht, ob er aussieht wie du.«


    »Nein, aber ich habe es einfach vermutet. Er ist wie die Hightech-Sachen auf meinen Fotos – gekommen, um mich zu holen.«


    Und wie einige Cyberpunk-Sachen, die ich gesehen habe, dachte Jenny grimmig. Laut sagte sie: »Wenn du ihn gesehen hättest … Wenn du, sagen wir, seinen Helm abgenommen hättest …«


    Sie konnte spüren, wie Zach in der Dunkelheit zurückprallte.


    Jenny schloss die Augen und war plötzlich sehr müde. »Dann ist es das, was du tun musst, denke ich. Es ist dein Albtraum und du musst dich ihm stellen. Ich werde mit dir gehen.«


    Es war ein Risiko. Denn egal ob der Jäger Julian war oder einfach eine von Julians Traumkreaturen wie die dunklen Elfen oder die kleinen Besucher – unter dem Helm konnte er trotzdem so aussehen wie Zach.


    »Zach, ich denke, du musst es tun – oder wir werden niemals den Weg hier herausfinden. Aber selbst wenn er aussieht wie du, dann musst du wissen, dass er es nicht ist.«


    »Aber – wenn er eben doch ich ist – wenn du nicht wirklich hier bist und dies alles meine Halluzination ist …«


    »Dann werde ich wahrscheinlich verschwinden oder irgend so was!«, sagte Jenny. »Und du wirst wenigstens die Gewissheit haben, dass du verrückt bist. Ich weiß nur eines: Summer wollte sich ihrem Albtraum nicht stellen und ist gestorben.«


    Stille trat ein. Zach drehte sich zu ihr um, aber es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können. »Komm«, sagte er und ging auf den Scheinwerfer zu.


    Je näher sie dem Licht kamen, desto schneller beschleunigte sich Jennys Herzschlag. Der Cyberjäger konnte sie jederzeit erschießen.


    Aber er tat es nicht. Er stand so reglos da wie eine Wachsfigur. Und er war genauso groß wie Zach.


    Als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren, blieb Zach stehen.


    Jenny konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören.


    Der Cyberjäger bewegte die Armbrust ein wenig. Rosafarbene Lichtjuwelen glitten daran entlang, glitten über seine schwarze Rüstung. Zachs Gesicht spiegelte sich in seinem Visier.


    »Geh weiter, Zach«, flüsterte Jenny. »Nimm ihm den Helm ab. Sag ihm, dass er nicht du ist, wie auch immer er aussehen mag.«


    In Wirklichkeit war sie nicht annähernd so zuversichtlich. War es Zachs Gesicht unter dem Helm? Julians? Vielleicht war es irgendein grässlicher Androide – irgendeine 
     Art von Killerroboter. Vielleicht würde Zach erschossen werden, bevor er es herausfinden konnte. Vielleicht …


    Der Cyberjäger stand wartend da.


    Mit einer plötzlichen Geste streckte Zach die Hand aus, packte die Vorderseite des Helms und riss das Visier weg.


    Es war nichts darunter.


    Kein Gesicht, kein Kopf. Jenny, die auf alles Mögliche, nur nicht das, vorbereitet gewesen war, schrie unwillkürlich auf. Die schwarze Körperpanzerung des Cyberjägers fiel leer zu Boden, die Armbrust landete klappernd obenauf.


    Neben dem pinkfarbenen Scheinwerfer erschien eine Tür.


    Zach starrte auf die leere Rüstung hinab. Mit seinem Fuß stieß er gegen die Hand aus Stahl und Kabel.


    Jenny stieß einen schwachen Seufzer der Erleichterung aus. Es war so einfach gewesen – aber die eigentliche Prüfung fand in Zachs Kopf statt. Sie blickte zu ihrem Cousin. »Ich bin immer noch hier, Zach«, sagte sie. »Richtig? Richtig?«


    Er drehte sich um, sah sie an und sein Haar war umgeben von einem Kranz aus pinkfarbenem Licht.


    Dann lächelte er langsam. »Richtig«, bekräftigte er.


    Der schreckliche, tranceartige Gesichtsausdruck war verschwunden. Er sah wieder aus wie Zach. Sie konnte sehen, wie sein klarer Verstand in seine Augen zurückkehrte. Jenny war so erleichtert, dass es beinahe schmerzte.


    Zach ließ das verspiegelte Visier auf den schwarzen Haufen zu seinen Füßen fallen.


    »Den Stein werde ich behalten. Ich will dieses Foto immer noch machen.«


    Sie traten durch die Tür in den verspiegelten Flur.


    Zachs Albtraumzeichnung lag auf dem Boden. Jenny hob sie auf und betrachtete sie nachdenklich. Vage konnte sie etwas erkennen, das wie ein Profil aussah – ein Profil mit einer scharf gebogenen Nase, aber dahinter war nichts als ein futuristischer Mischmasch aus Farben, Streifen und Klecksen.


    »Die Dinge in meinem Kopf«, erklärte Zach. Er nahm das Blatt Papier aus ihrer Hand und zerriss es. Jenny beobachtete, wie die bunten Schnipsel zu Boden schwebten wie Konfetti.


    »Zack – was hat dich denn auf die Idee gebracht, dass der Wahnsinn in unserer Familie liege?«


    Zach zuckte nur mit den Achseln. Die anderen hatten ihre Albträume erklärt, aber es überraschte Jenny nicht, dass Zach das nicht tun wollte. Zach schirmte sein Innerstes konsequent ab.


    Eine unsichtbare Uhr schlug vier.


    



    »Ich hasse diesen Ort«, sagte Zach und betrachtete sein eigenes grauäugiges Spiegelbild. »Er erinnert mich an das Spaßhaus in diesem Freizeitpark, den wir besucht haben, als wir noch Kinder waren.«


    »Dann bist also du derjenige, von dem dieser Ort hier stammt«, sagte Jenny. Sie selbst hatte das Spaßhaus vergessen – wie so viele Dinge aus ihrer Kindheit, vor allem 
     aus den Jahren, bevor sie nach Kalifornien gekommen war. Sie wollte sich nicht erinnern.


    Sie spürte, wie sich ihr Magen vorahnungsvoll verkrampfte.


    Sie spürte außerdem die Wärme in ihren Wangen. Jetzt da sie außer Gefahr waren, jetzt da Zach wieder nur er selbst war, stellte sie fest, dass sie ihn mit anderen Augen sah. Es war Julians Schuld. Jenny wusste ganz genau, dass ihr Cousin niemals etwas anderes als verwandtschaftliche Gefühle für sie gehegt hatte – aber sie konnte nicht vergessen, was in der Dunkelkammer geschehen war. Wann immer sie Zach anschaute, erinnerte sie sich an diese grauen Augen, die vor Leidenschaft schwarz wurden.


    Irgendwann werde ich es vergessen, sagte sie sich. Es wird aufhören. Solange er es nicht erfährt.


    Laut sagte sie: »Wir müssen die anderen finden. Dee, Audrey und Mike wandern hier irgendwo herum. Ich schätze« – sie zögerte –, »ich schätze, wir sollten uns trennen. Aber ich habe Angst, dass wir uns vielleicht nicht mehr finden werden. Ich weiß, es scheint, als würde der Flur nur in diese zwei Richtungen laufen, aber hier kann man sich auf nichts verlassen.«


    »Warte mal.« Zach zog zwei Buntstifte aus der Brusttasche seines Flanellhemdes. »Ich habe sie mitgenommen, weil ich dachte, die Farben würden auf einem Foto vielleicht gut funktionieren. Such dir einen aus, graublau oder indischrot. Wir können eine Spur markieren.«


    Jenny entschied sich für den blauen und zeichnete einen 
     bleichen, wächsernen Streifen auf den nächsten Spiegel. »Genial«, sagte sie. »Ich werde in diese Richtung gehen und du gehst in die andere. Wer auf die drei anderen stößt, kann sie hierher zurückbringen.«


    »Hierher, wo die beiden Buntstifte sich treffen«, ergänzte Zach und begann, seine eigene Linie zu zeichnen. Immer noch zeichnend, ging er davon. Nach dem ersten Knick des Flurs war er außer Sicht.


    Kein Dankeschön, keine Verabschiedung. Nun, das sollte ihr helfen, die Szene in der Dunkelkammer zu vergessen. Zach war in der Tat wieder ganz er selbst.


    Sie machte sich auf ihren eigenen Weg und hinterließ ihre Buntstiftspur.


    Der verspiegelte Flur schien endlos – und vollkommen verlassen. Er führte weiter und immer weiter, ohne sich irgendwie zu verändern.


    Bis sie plötzlich das Ende erreichte.


    Eine Wand, grau wie Beton. Kein Spiegel, keine blaue Glühbirne, kein roter Knopf.


    Es machte ihr Angst.


    Auf dem Boden davor lag ein weißes Blatt Papier.


    Auch das machte ihr Angst.


    Jenny näherte sich dem Papier langsam. Dee, Audrey, Mike, Summer und Zach hatten ihre Albträume durchlebt. Und Julian hatte gesagt, Tom befände sich ganz oben im Haus.


    In diesem Stockwerk war nur noch ihr eigener Albtraum übrig.


    Sie hob das Blatt Papier auf und drehte es um. Sie erkannte das Gekritzel an den Rändern. Die Mitte war – leer.


    Jenny sah auf und betrachtete die leere Wand.


    »Brauchst du Hilfe?«, fragte Julian hinter ihr.


    Das Papier zerknitterte in Jennys geballter Faust, als sie sich umdrehte.


    Er lehnte an einem Spiegel. Er trug die glatte schwarze Körperpanzerung. Aber keinen Helm. Stattdessen leuchtete ein Spritzer Purpur in der Mähne seines weißen Haares, das ihm lässig über die Stirn fiel. Und da war ein dreieckiges blaues Muster auf seinem Wangenknochen, beinahe wie ein Siebdruck. Noch mehr Cyberpunk, dachte Jenny. Hightech-Körperkunst. Zach würde es lieben – oder vielleicht auch nicht mehr.


    Jenny blickte direkt in seine seltsamen, katzenartigen blauen Augen. Etwas hatte sich verändert, seit Julian die Bienen auf sie losgelassen hatte. Tief im Innern verspürte sie eine neue Zuversicht. Was auch immer er ihr antat – selbst wenn er sie tötete –, er konnte sie nicht brechen.


    »Also warst du es, der auf uns geschossen hat«, bemerkte sie.


    »Ich persönlich glaube, dass es Zachs Vater war. Ich glaube, er hatte einen kleinen Komplex. Der schroffe, altmodische Dad, der künstlerisch veranlagte, hypermoderne Sohn, du weißt schon. Aber andererseits – bin ich ein Jäger.« Er schob sich die purpurne Haarlocke aus den Augen und lächelte.


    »Warum verschwindest du nicht einfach?«, fragte Jenny. »Ich bin gerade dabei, etwas herauszufinden.«


    »Dabei helfe ich dir gern. Ich weiß eine Menge über dich. Ich beobachte dich jetzt schon seit so vielen Jahren. Stunde um Stunde, Tag um Tag.«


    Jenny erstarrte. Ähnliche Dinge hatte er schon vorher gesagt, aber sie hatte nicht wirklich hingehört. Oder es nicht wörtlich genommen. Aber als sie ihn jetzt ansah, wusste sie, dass er es ernst meinte.


    Es war das Schrecklichste, was sie sich vorstellen konnte.


    Er hatte sie endlose Stunden lang beobachtet? Wie oft in ihrem Leben war er dabei gewesen, wenn sie gedacht hatte, sie sei allein?


    Diese einseitige absurde Vertrautheit erschreckte Jenny.


    »Ich bin in dich verliebt«, erklärte er schlicht. »Alles, was du tust, finde ich wunderbar.«


    »Du …«


    »Du brauchst nicht verlegen zu sein. Ich denke nicht auf die gleiche Weise wie du. Ob dein Haar gebürstet ist – ob du geschminkt bist – das ist mir alles egal. Außerdem« – er lächelte sie an –, »hast du denn gar nicht gewusst, dass ich da war?«


    »Natürlich nicht.« Und doch hatte sie es gewusst, begriff Jenny jetzt. Irgendwo tief in ihrem Innern hatte sie gewusst, dass sie beobachtet wurde. Sie war nur davon ausgegangen, dass alle dieses Gefühl hätten.


    Da waren diese Nächte, in denen sie voller Überzeugung aufgewacht war, dass eine große Gestalt über ihr in der 
     Dunkelheit stand; sie konnte sich nicht bewegen, konnte kaum atmen. Manchmal konnte sie die Gestalt tatsächlich sehen, ihre Silhouette, Schwarz gegen helleres Schwarz, und sie starrte sie an, bis ihre Augen schmerzten.


    Wenn sie dann endlich das Licht einschaltete, war die Gestalt verschwunden. Und Jenny saß noch lange da, atmete schwer und würgte an ihrer eigenen Angst.


    In dieser unnatürlichen, mitternächtlichen Helligkeit sah ihr Zimmer sehr seltsam aus. Irgendwie anders als tags über. Es dauerte sehr, sehr lange, bevor sie in der Lage war, das Licht wieder auszuschalten.


    Und ganz tief im Innern, in ihrem tiefsten Herzen, hatte sie stets das Gefühl gehabt, dass es echt war. Nicht nur ein Traum. Sie hatte das Ding über ihr mit offenen Augen gesehen, und es spielte keine Rolle, dass man in solcher Dunkelheit normalerweise gar nichts sehen konnte. Sie hatte die Gestalt trotzdem gesehen. Die Gestalt war da gewesen.


    Und Jenny hatte immer gedacht, dass es allen so erging, dass alle solche Dinge durchmachten.


    »Ich hasse dich«, flüsterte sie.


    »Ich dachte, dass du gerade jetzt meine Hilfe annehmen würdest.« Er deutete mit dem Kopf auf die leere Wand. »Das ist ein Albtraum – aber wie willst du hineinkommen? Denn wenn du nicht hineinkommen kannst, wie willst du dich ihm stellen?«


    Er will, dass du in Panik gerätst, sagte Jenny sich. Er will dir Angst machen, damit du denkst, dass du seine Hilfe brauchst.


    Aber sie brauchte sie nicht. Sie weigerte sich, seine Hilfe zu brauchen.


    Plötzlich lächelte sie. Sie konnte spüren, dass es ein schiefes Lächeln war. Sie hielt den graublauen Buntstift hoch.


    »Damit werde ich hineinkommen«, sagte sie und glättete das leere Blatt Papier in ihrer Hand.


    Seine Lider senkten sich erheitert, seine Stimme war eine Liebkosung. »Aber wie willst du dich erinnern? Du weißt nicht, was du zeichnen sollst. Du hast all diese Jahre versucht, es zu vergessen …«


    »Ich weiß genug«, sagte Jenny. Sie fragte sich, wie viel Julian über ihren eigenen persönlichen Albtraum wusste, vor dem sie so lange davongelaufen war. Und sie hatte das beängstigende Gefühl, dass sie es bald herausfinden würde.


    »Ich weiß, womit alles anfängt«, stellte sie fest. »Es fängt mit dem Keller meines Großvaters an, als ich fünf Jahre alt war.«


    Sie legte das Papier flach auf einen Spiegel, strich es glatt und begann zu zeichnen.
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    Das auf dem Spiegel so blasse Graublau verwandelte sich auf dem Papier in Grau.


    Jenny war keine Künstlerin, aber einfache Dinge konnte sie zeichnen. Ein Viereck – der Keller ihres Großvaters. Stufen, die über den oberen Rand des Bildes hinausliefen und ins Haus hinaufführten. Ein Schreibtisch an einer Wand. Ein Sofa. Drei oder vier große Bücherregale.


    Das war alles, woran sie sich erinnern konnte. Sie hoffte, dass es ausreichte.


    Mit einem Blick über die Schulter stellte sie fest, dass Julian wieder verschwunden war. Gut.


    Sie legte das Blatt Papier auf den Boden vor die leere Wand.


    Der grelle Lichtstrahl zielte direkt auf ihre Augen und ließ tanzende Nachbilder zurück. Wie ein Blitzlicht. Eins zu null für Zach, dachte sie. Als sie wieder sehen konnte, stand sie vor einem Spiegel.


    Es hatte funktioniert.


    Sie spürte ihren Herzschlag in der Brust, im Hals, bis hinein in ihre Handgelenke. Gott, lass mich nicht weglaufen.


    Nach so vielen Jahren, in denen sie alles dafür getan hatte, sich nicht zu erinnern, würde sie sich jetzt mitten 
     in ihre Erinnerung hineinstürzen. Es würde schlimm werden. Wie schlimm, das musste sich erst noch herausstellen.


    Sie drückte auf den roten Knopf. Das blaue Licht ging an. Die verspiegelte Tür glitt auf.


    Sie erlaubte sich nicht, auch nur einen Blick in den vor ihr liegenden Raum zu werfen, bevor sie eintrat.


    Goldenes Sonnenlicht fiel schräg durch die kleinen Fenster hoch oben in den Wänden. Zu Jennys maßloser Überraschung verspürte sie einen Kitzel der Erregung und des Wiedererkennens.


    Sie erinnerte sich an diese Fenster! Sie erinnerte sich …


    Die Tür glitt hinter ihr zu, aber Jenny trat bereits in die Mitte des Raums und sah sich staunend um. Nahm die Farben in sich auf, die Fülle an Gegenständen.


    Er war kleiner, als sie erwartet hatte – und noch überfüllter. Aber es war der Keller ihres Großvaters.


    Ihr Großvater war nicht da.


    Das war wichtig. Auch damals war er nicht da gewesen, daran erinnerte sie sich genau. Sie hatte im Haus nach ihm gesucht, aber sie hatte ihn nirgendwo finden können.


    Also … hatte sie hier unten nachgesehen. So musste es wohl gewesen sein. Daran konnte sie sich zwar nicht genau erinnern, aber sie musste es getan haben.


    Jenny wandte sich wieder der Treppe zu, die oben vor einer blanken Mauer endete. Keine Tür. Natürlich, denn dies war ihr Albtraum. Ihr freudiges Gefühl des Wiedererkennens war jäh erloschen. Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes kam.


    Da entdeckte sie plötzlich die geisterhafte Gestalt eines Kindes, das von der obersten Stufe herunterblickte. Ein kleines Mädchen in Shorts, mit vom Wind zerzaustem Haar und einer Schürfwunde auf dem Knie.


    Sie selbst. Mit fünf Jahren.


    Es war beinah so, als liefe ein Film vor ihren Augen ab. Sie sah, wie die Flipflops des kleinen Mädchens auf die Stufen klatschten, als es die Treppe hinunterlief. Sie sah, wie die Lippen der Kleinen sich öffneten, als sie nach ihrem Großvater rief. Sie sah, dass sie überrascht am Fuß der Treppe stehen blieb, als sie merkte, dass er nicht hier unten war.


    Solange Jenny nur zuschaute, ohne das Geschehen beeinflussen zu wollen, lief der geisterhafte Film einfach weiter.


    Das kleine Mädchen schaute sich um und riss die grünen Augen weit auf, als sie begriff, dass sie hier unten völlig allein war. Etwas, das es bis dahin noch nie gegeben hatte.


    Das stimmte. Jenny erinnerte sich daran, dass die Tür zum Keller immer verschlossen gewesen war, wenn ihr Großvater sich nicht dort unten aufhielt. Aber nicht an diesem Tag. Jenny erinnerte sich an das köstliche verbotene Gefühl, an einem Ort zu sein, an dem sie nicht sein durfte. Sie konnte sich jedoch nicht daran erinnern, was als Nächstes geschah.


    Versuch nicht, dich zu erinnern. Du willst es zu sehr. Entspann dich und sieh einfach zu, was passiert.


    Und schon tauchte das kleine Mädchen wieder auf. Ihre 
     geisterhafte Erscheinung wirkte unsicher, wippte auf den Zehenspitzen und überlegte, ob sie bleiben oder gehen sollte.


    Sie entschied sich zu bleiben. Das Mädchen machte sich selbst Mut, indem sie sich mit gespielter Kühnheit umsah; dann saugte sie die Unterlippe zwischen die Zähne und wanderte gewollt unbefangen zu dem ersten Bücherregal hinüber.


    Okay, dachte Jenny. Sehen wir uns also an, was alles auf dem Regal steht. Sie folgte dem Kind. Das kleine Mädchen strich mit einem schmutzigen Finger über eine Reihe von Bücherrücken – deren Aufschrift sie nicht entziffern konnte. Natürlich konnte sie noch nicht lesen. Aber die sechzehnjährige Jenny konnte es.


    Einige Titel wie Goethes Faust oder auch UFOs: Eine neue Einschätzung waren nichts Ungewöhnliches. Andere aber klangen vollkommen fremd, wie Die Kabbalah und Über die okkulte Philosophie oder Das Galdrabók.


    Das kleine Mädchen ging weiter zum zweiten Regal, auf dem alle möglichen Gegenstände lagen. Dutzende kleine Holzschachteln mit gläsernen Deckeln, die mit etwas gefüllt waren, das nach Gewürzen aussah. Nein – Kräuter, dachte Jenny. Getrocknete Kräuter.


    Bunte Glaskugeln baumelten an Fäden herab und das kleine Mädchen ließ seine Finger fasziniert darüber gleiten. Die sechzehn Jahre alte Jenny interessierte sich mehr für das, was daneben lag: ein wie eine Schleife geformtes Kreuz – sie war sich sicher, dass es ein Anch war. Summers 
     Vater hatte einmal erzählt, das Anch sei ein ägyptisches Lebenssymbol, das Unglück fernhalte.


    Und dann dieses rautenförmige Ding aus Garn – ein mexikanisches Gottesauge. Ein aus bunten Schnüren gefertigtes Muster, das einen vor dem Bösen beschützen sollte. Jennys Mutter hatte eins in der Küche, zur Dekoration.


    Aber was war mit dem Armband aus kobaltblauen und türkisfarbenen Perlen, die sich mit kleinen silbernen Amuletten abwechselten? Und den vergoldeten religiösen Bildern? Und der Holzflöte, die in ein Fell gewickelt war?


    Dient das alles dem Schutz vor irgendetwas?, dachte Jenny. Sie wusste nicht, was sie auf diese Idee brachte, aber je länger sie die Dinge in dem Bücherregal betrachtete, umso sicherer wurde sie.


    Aber … es ist nicht nur dieses Bücherregal. Langsam drehte Jenny sich um und ließ ihren Blick erneut durch den Keller schweifen. All diese Dinge – all diese schönen, exotischen Dinge –, konnten sie alle dem Schutz dienen?


    Aber wer brauchte so viel Schutz? Und warum?


    Während das kleine Mädchen eine große silberne Glocke in dem Bücherregal anfasste, zog eine Gruppe von Karten an der Wand Jennys Blick auf sich. Das thebanische Alphabet lautete die Überschrift der einen, und darunter befanden sich merkwürdige Symbole. Das Alphabet der Heiligen Drei Könige. Das geheime etruskische Alphabet. Das keltische Baumalphabet. Numerische Werte des hebräischen Alphabets. Da war außerdem die ziemlich Furcht einflößende 
     Gravur eines Skeletts, das einen Raben auf seiner knochigen Hand hielt.


    Das geisterhafte Kind setzte sich wieder in Bewegung und schlenderte zu dem großen Schreibtisch hinüber. Die Kleine stellte sich in ihren Flipflops auf die Zehenspitzen und stützte die Ellbogen auf die Schreibtischunterlage aus Filz. Jenny schaute durch einen durchsichtigen blonden Kopf auf die dort liegenden Papiere hinab.


    Es waren Unmengen von Blättern – die für die fünfjährige Jenny nicht von Interesse waren, außer dass sie sie nicht anfassen durfte. Im Reiz des Verbotenen lag der größte Spaß.


    Die sechzehnjährige Jenny aber konnte die Papiere entziffern. Eins davon war eine Karte wie die an der Wand. Sie trug den Titel Das ältere Futhark und Jenny erkannte die schrägen eckigen Symbole darauf.


    Runen.


    Wie die, die sie auf den Trinkhörnern der jungen Männer im Wald gesehen hatte. Wie das auf der Deckelinnenseite der weißen Schachtel. Neben jeder einzelnen Rune stand in der starken Handschrift ihres Großvaters ein Name geschrieben, zusammen mit ein paar Notizen.


    Uruz, las sie. Zum Durchdringen des Schleiers zwischen den Welten. Sie erkannte das umgedrehte U, die beiden ungleichmäßigen, nach unten gerichteten Hörner.


    Raidho – es war geformt wie ein R, ohne irgendwelche geschwungenen Linien – für die Reise in Raum und Zeit.


    Dagaz sah aus wie eine auf die Seite gelegte Sanduhr. Für das Erwachen.


    Eine der Runen war dick umkringelt.


    Nauthiz, las Jenny. Geformt wie ein nach hinten geneigtes X, wobei ein Strich länger war als der andere. Für die Beherrschung.


    Das letzte Wort war dick unterstrichen.


    Jenny sah sich noch einmal im Kellerraum um.


    Oh Gott. Jetzt konnte sie die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen. Sie hatte versucht, sich die Wahrheit vom Leib zu halten, hatte sich geweigert, ihr ins Auge zu sehen, aber jetzt überfiel die Wahrheit sie mit voller Wucht. Und wurde zur absoluten Gewissheit. Es gab keine Möglichkeit, es zu leugnen.


    Er war ein Magier gewesen.


    Der Vater ihrer Mutter war ein Magier gewesen.


    Denk nicht darüber nach … erinnere dich nicht, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf. Niemand kann dich zwingen, dich zu erinnern. Bleib in Deckung hinter deinen Mauern, oder aber …


    Von jetzt an würde alles sehr schlimm werden, das war ihr klar.


    Sie musste sich erinnern – für Tom. Aber Toms Bild wollte nicht vor ihren Augen auftauchen. So viel war geschehen, seit sie ihn gestern Abend zum letzten Mal gesehen hatte – konnte es wirklich erst gestern Abend gewesen sein? In der Zwischenzeit hatte sich so viel verändert. Sie hatte sich verändert. Sie versuchte, sein verwegenes Lächeln 
     heraufzubeschwören, seine grün gesprenkelten Augen, aber das Bild, das sie sah, war wie eine ferne, verblasste Fotografie. Jemand, den sie vor langer Zeit gekannt hatte.


    Oh Gott, ich fühle gar nichts mehr für ihn.


    Ihre Handflächen kribbelten. Ihr war übel.


    Ich muss mich trotzdem erinnern. Für Dee. Für Zach. Für Audrey und Michael – und Summer. Ja. Für Summer.


    Sie alle hatten sich ihren Albträumen gestellt. Selbst Summer hatte es versucht. Erinnerungsfetzen huschten durch Jennys Kopf. Dee, die sich wand wie ein Tier; Audrey, stöhnend in sich zusammengekauert; Michael, der schrie; Summers blauweiße Lippen; Zachs glasige graue Augen. Sie alle waren wie von Sinnen gewesen vor Angst. War Jennys Albtraum schlimmer als ihrer?


    Ja, ich glaube schon, flüsterte die kleine Stimme in ihrem Kopf.


    Der Singsang hatte sich verändert; statt Erinnere dich nicht, erinnere dich nicht wiederholte die Stimme immer und immer wieder: Erinnere dich, erinnere dich …


    Vielleicht wird mir das helfen, sagte Jenny sich und war plötzlich ziemlich ruhig. Mit dem Gefühl, sich endlich ihrem Schicksal zu stellen, griff sie nach einem in Leder gebundenen Buch auf dem Schreibtisch und begann, es durchzublättern.


    Es war so etwas wie ein Tagebuch. Oder zumindest ein Bericht über eine Art von Experiment. An manchen Stellen verfiel die starke Handschrift ihres Großvaters in Gekritzel, aber gewisse Sätze ragten deutlich hervor.


    »… von allen Methoden aus den verschiedensten Kulturen scheint dies die sicherste zu sein … die Rune Nyd oder Nauthiz beschert ewige Zurückhaltung, verhindert das Reisen in jedwede Richtung … die Rune muss gemeißelt, dann mit Blut befleckt und schließlich mit Macht aufgeladen werden, indem man ihren Namen laut ausspricht …«


    Jenny blätterte einige Seiten weiter.


    »… interessante Abhandlung über die traditionellen Methoden, mit einem Dschinn umzugehen, oder, wie die Hausa sie nennen, den Aljunnu. Wie irgendjemand auf die Idee kommen konnte, dies könne mit einer Flasche bewerkstelligt werden, übersteigt mein Verständnis … ich glaube, der Raum, den ich vorbereitet habe, ist gerade eben ausreichend, um die daran beteiligten gewaltigen Energien zu beherbergen …«


    Gütiger Himmel, er klang genau wie ein Wissenschaftler. Ein verrückter Wissenschaftler. Sie blätterte noch einige Seiten weiter.


    »… ich habe die Beherrschung erreicht! Ich bin sehr zufrieden … narrensichere Methoden … nicht die geringste Gefahr … ungeheure Kräfte, die ich nutzbar gemacht habe … alles in vollkommener Sicherheit …«


    Gegen Ende klemmte etwas zwischen den Seiten wie ein Lesezeichen. Es war ein Bogen vergilbten, brüchigen Papiers, der sehr alt aussah. Die Schrift darauf war ganz anders als die ihres Großvaters – dünn und zittrig –, und ein Teil davon wurde von rostbraunen Flecken verdeckt.


    Es war ein Gedicht. Ohne Titel, aber mit dem Namen des Verfassers. Johannes Eckhart. Das Datum, 1943, war an den oberen Rand gekritzelt worden.


    



    Über glitschige Steine rutsche ich

    Zu dem dunklen Ort, von rostrot glühendem Holz

    erleuchtet,

    Wo sie liegen, alte Knochen betrachten und betasten,

    Mit meiner Frage.

    Das Rätsel nehme ich mit in die tiefste Grube des

    Schwarzwaldes,

    Wo der Erlkönig herrscht und die Wahrheit

    verborgen ist.

    Sie zu verkünden, hat stets ihren Preis.

    Wie die anderen Irren, die über dieselben Steine

    rutschten, spielten und verloren, komme ich.

    Ich muss. Denn ich habe keine Wahl.

    Das Spiel ist zeitlos und …


    



    Der Rest war durch die rostbraunen Flecken unkenntlich, bis auf die beiden letzten Zeilen:


    



    Ich lasse sie da unten warten.


    Und höre sie lachen, wenn ich verschwinde.


    



    Jenny lehnte sich zurück und atmete tief aus.


    Offensichtlich hatte dieses Gedicht ihren Großvater so sehr beeindruckt, dass er es all die Jahre aufgehoben hatte. 
     Sie wusste, dass ihr Großvater im Zweiten Weltkrieg gekämpft hatte – er war in einem deutschen Kriegsgefangenenlager gewesen. Vielleicht hatte er damals diesen Johannes Eckhart kennengelernt. Und vielleicht hatte dieser Johannes Eckhart ihn ins Grübeln gebracht …


    Jetzt hatte sie alle Teile des Puzzles beisammen. Aber sie sträubte sich dagegen, sie zusammenzusetzen. Sie konnte nur darüber nachdenken, welchen Schritt sie als Nächstes in diesem Drama tun würde. In diesem Drama, in dem sie die Hauptrolle spielte.


    Den letzten Schritt, dachte sie.


    Das geisterhafte kleine Mädchen mit den Flipflops war verschwunden, Jennys innerer Film gestoppt. Aber Jenny versuchte erst gar nicht, ihn wieder in Gang zu setzen. Endlich konnte sie den unwiderstehlichen Sog einer realen Erinnerung spüren, und sie wusste, was sie tun musste.


    Sie trat zurück, um sich das dritte Bücherregal anzuschauen.


    Es war ein massives Regal aus solidem Mahagoniholz und es stand an derselben Wand wie der Schreibtisch. Aber es war etwas verschoben, an einer Ecke vorgezogen worden. Der staubige Abdruck auf der dahinter liegenden Wand zeigte deutlich, wo es normalerweise stand.


    Das Regal war verschoben worden, um die Tür freizulegen, die es sonst verdeckte. Tatsächlich musste man auch jetzt noch um das Bücherregal herumgehen, um die Tür komplett zu sehen.


    Und genau das war es, was Jenny jetzt tat.


    Die Tür sah vollkommen normal aus. Wahrscheinlich gehörte sie zu einem Wandschrank. Das einzig Seltsame daran war das riesige, nach hinten geneigte X, das tief in das Holz eingemeißelt war.


    Eingemeißelt und rostbraun gefärbt wie die Flecken auf dem Gedicht.


    Obwohl Jenny es weder wollte noch brauchte, hatte sie plötzlich wieder ihren inneren Film vor Augen. Das geisterhafte kleine Mädchen stand überrascht vor der Wandschranktür und trat von einem Fuß auf den anderen, hin und her gerissen zwischen Versuchung und Gehorsam – und die Versuchung gewann. Das windzerzauste Haar wurde zurückgeweht, die gebräunten Beine blitzten auf, zwei kleine Hände umfassten den Türknauf – und dann war der Geist wieder verschwunden.


    Und dann habe ich die Tür geöffnet, dachte Jenny. Aber wie sie das getan hatte oder was danach geschehen war – davon wollte ihr kein Bild in den Sinn kommen. Das würde sie allein herausfinden müssen.


    Auf dem Weg zur Tür hämmerte ihr Herz vor wildem Widerstreben. Ihr Körper schien mehr Verstand zu haben als sie selbst. Nein-tu-es-nicht-nein-tu-es-nicht-nein-tu-es-nicht-nein-tu-es-nicht, pochte ihr rasender Puls.


    Jenny ergriff den Türknauf. Das Hämmern wurde zu einem Schreien. Das Pochen zu einem Brüllen.


    Nein, tu es nicht. Tu-es-nicht-tu-es-nicht. Tu. Es. Nicht!


    Sie riss die Tür auf.


    Eis und Schatten.


    Das war alles, was sie sah. Der Wandschrank war breit und sehr tief und das Innere war eine wabernde, schäumende Mischung aus Weiß und Schwarz. Frost bedeckte die Wände, Eiszapfen hingen wie Zähne von der Decke. Eine Böe eiskalten Windes peitschte ihr entgegen und ließ sie frösteln, als sei sie in arktisches Gewässer gestoßen worden. Ihre Fingerspitzen wurden taub, die Haut darauf schrumpelte.


    Es war so kalt, dass es ihr den Atem verschlug und sie erstarrte. Der eisige Glanz blendete sie.


    Und mehr als dass sie es sah, ahnte sie, was im Zentrum dieses Wirbelstroms aus Eis und Schatten lauerte.


    Augen.


    Dunkle Augen, beobachtende Augen, höhnische, grausame, erheiterte Augen. Uralte Augen. Jenny erkannte sie. Es waren die Augen, die sie manchmal genau in dem Moment sah, in dem sie einschlief oder aufwachte. Die Augen, die sie mitten in der Nacht in ihrem Zimmer sah.


    Augen in den Schatten. Böse, hasserfüllte, wissende Augen.


    Ein Paar unter ihnen war unbeschreiblich schön und blau.


    Sie hatte nicht genug Luft, um zu schreien; ihre Lungen rebellierten gegen den eisigen Wind, den sie einzuatmen versuchte. Aber sie musste schreien – sie musste irgendetwas tun –, denn sie kamen heraus. Die Augen kamen heraus.


    Es war, als kämen sie aus sehr weiter Ferne auf sie zugeeilt, als ritten sie auf dem Sturm. Sie musste sich bewegen 
     – sie musste rennen. Die glitzrig-schwarzen Augen der außerirdischen Besucher, die schräg stehenden Augen der dunklen Elfen – auch wenn Jenny diese Augen schon für Furcht einflößend gehalten hatte, so waren sie nichts im Vergleich zu denen, die sie jetzt sah, nichts als schwächliche, schäbige Imitationen. Vampire, Aliens, Werwölfe, Ghule – alles, was sich je ein Mensch ausgedacht hatte, um andere das Fürchten zu lehren, war nichts im Vergleich zu diesen Augen. Alles nur Geschichten, dazu erfunden, die wahre Angst zu verbergen.


    Das wahre Entsetzen, das in der Dunkelheit kam, von dem jeder wusste – und das jeder vergaß. Nur manchmal, wenn man zwischen Träumen aufwachte, dämmerte einem die volle Erkenntnis. Und selbst dann erinnerte man sich selten daran, und wenn, dann tat man es am nächsten Morgen ab. Denn dieses Wissen konnte bei Tag nicht überleben. Nur bei Nacht gelang es den Menschen manchmal, die bittere Wahrheit zu erfassen. Dass die Menschen nicht allein waren.


    Sie teilten die Welt mit ihnen.


    Den Anderen.


    Den Wächtern.


    Den Jägern.


    Den Schattenmännern.


    Denjenigen, die sich frei durch die menschliche Welt bewegten und die noch eine andere, eigene Welt hatten. Je nach Zeitalter hatten sie unterschiedliche Namen getragen, aber ihre wahre Natur war immer klar.


    Sie erwiesen Gefälligkeiten – manchmal. Aber sie verlangten immer eine Gegenleistung – zumeist mehr, als man leisten konnte.


    Sie mochten Spiele, Rätsel und dergleichen. Aber sie waren unzuverlässig – launisch. Und alles, was sie an Gutem taten, glichen sie mit unberechenbar Bösem aus.


    Sie lauerten Menschen auf. Wenn Leute die Zeit vergaßen, waren sie dafür verantwortlich. Wenn Leute verschwanden, lachten sie. Und wer sich in ihre Welt verirrte, fand im Allgemeinen nicht mehr zurück.


    Sie hatten Macht. Es war keine gute Idee, auch nur einen Blick auf sie erhaschen zu wollen – oder gar sie fangen zu wollen. Schon zu große Neugier auf sie konnte tödlich sein.


    Und da war noch etwas. Sie waren herzzerreißend schön.


    All das schoss Jenny binnen Sekunden durch den Kopf. Sie brauchte nicht zu überlegen. Sie wusste es. Es war, als sei ein Schleier von ihrem Verstand geweht worden, und jetzt sah sie die komplette Wahrheit, das große Ganze. Alles, was sie denken konnte, war: Das ist es also. Jetzt erinnere ich mich.


    Die Augen kamen immer noch auf sie zu. Der Wind peitschte ihr loses Haar ums Gesicht, ihr Atem gefror zu Eis. Sie konnte sich nicht bewegen.


    »Jenny!«


    Eine schreckliche Stimme rief ihren Namen. Noch bevor sie sich umdrehen konnte, wurde sie um die Taille gepackt und hochgehoben – hochgehoben, als sei sie fünf Jahre alt und nur siebenunddreißig Pfund schwer.


    »Grandpa«, stieß sie hervor und schlang ihm die Arme um den Hals.


    Er war kleiner, als sie es in Erinnerung hatte – und sein müdes, freundliches Gesicht zeigte einen Ausdruck grauenvollen Entsetzens. Jenny versuchte, sich an ihn zu klammern, aber er wirbelte sie herum und stieß sie hinter das Bücherregal.


    »Nauthiz! Nauthiz!«, rief er.


    Er versuchte, die Tür des Wandschranks zu schließen, und zeichnete mit einem spitzen Finger die Rune auf der Vorderseite nach. Während er das X nachzeichnete, wurden seine peitschenden Bewegungen immer heftiger, und seine Stimme war das Schrecklichste, was Jenny je gehört hatte. »Nauthiz!«


    Doch die Tür wollte sich nicht schließen. Die Rufe des alten Mannes wurden zu Schreien der Verzweiflung.


    Da schoss ein weißes Licht heraus. Ein weißer Sturm, voller Ranken und Nebelschwaden. Dunkle Strähnen verwoben sich mit dem Weiß. Die Ranken wanden sich um Jennys Großvater.


    Jenny versuchte zu schreien. Und konnte nicht.


    Mit seiner ganzen Gewalt peitschte der Wind ihrem Großvater durch das spärliche Haar. Seine Kleider kräuselten sich. Frost überzog die Decke, wanderte zum Schreibtisch hinunter, zu den Fenstern, breitete sich aus und überwucherte die Wände mit Eisblumenkälte.


    Die Tränen in Jennys Augen gefroren. Sie schien gefangen in der Gestalt einer verängstigten Fünfjährigen. 
     Sie konnte sich nicht dazu überwinden, zu ihrem Großvater zu gehen.


    Die Stimmen, die aus dem Nebel kamen, waren so kalt wie der Sturm. Wie Glocken aus Eis.


    »Wir werden uns nicht zurückschicken lassen …«


    »Du kennst die Gesetze …«


    »Wir haben jetzt einen Anspruch …«


    Und die Stimme ihres Großvaters war voller verzweifelter Angst. »Alles andere. Ihr könnt alles andere haben …«


    »Sie hat die Rune gebrochen …«


    » … uns freigelassen …«


    » … und wir wollen sie.«


    Und dann riefen alle Stimmen im Chor: »Gib sie uns.«


    »Ich kann nicht!« Es war fast ein Stöhnen.


    »Dann werden wir sie holen …«


    »Wir werden sie umarmen …«


    »Nein, lasst sie uns behalten«, sagte eine Stimme voller elementarer Musik. Wie Wasser, das über Felsen rauscht. »Ich will sie.«


    »Wir alle wollen sie …«


    » … wir haben alle Hunger.«


    »Nein«, keuchte Jennys Großvater.


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu verhindern. Trefft eine neue Vereinbarung«, sagte eine Stimme, so kalt wie eine berstende Eisscholle.


    Das Kinn von Jennys Großvater bewegte sich und er wich etwas zurück. »Du meinst …«


    »Ein Leben für ein Leben.«


    »Jemand muss ihren Platz einnehmen.«


    »Komm schon, das ist nur fair.«


    Die Stimmen waren einschmeichelnd, überredend. Böse. Nur die Wasserstimme schien Einwände zu haben.


    »Aber ich will sie …«, argumentierte sie.


    »Ah, die Jugend«, sagte eine gletscherkalte Stimme gedehnt, und sie alle lachten. Ein Klang wie Weihnachtsglocken.


    »Ich bin bereit«, erklärte Jennys Großvater.


    »Nein!«, schrie Jenny. Endlich konnte sie sich bewegen – aber es war zu spät. Sie erinnerte sich: Sie hatte hinter dem Bücherregal gekauert, wahrscheinlich war der Verstand einer Fünfjährigen sogar besser in der Lage gewesen, mit der Realität der Schattenmänner fertig zu werden, als der eines Erwachsenen. Die Schattenmänner waren wie die Ungeheuer, die alle Fünfjährigen erschrecken. Der schwarze Mann. Die bösen Dinge. Und sie hatten ihren Großvater geholt.


    Dann war sie aufgesprungen und gerannt, ebenso wie sie jetzt rannte. Auf den Wandschrank zu. In die weißen Ranken aus Nebel, die sich um ihren Großvater legten, in den Eissturm aus Augen. Sie hatte ihren Großvater schreien gehört an jenem Tag, an dem der Sturm ihn mit sich gezerrt hatte. Sie hatte nach ihm gegriffen und seine rudernde Hand zu fassen bekommen. Sie hatte ebenfalls geschrien, geradeso wie sie jetzt schrie, und der eisige Wind hatte um sie herum geheult, voller wütender, böser, heißhungriger Stimmen.


    Es war ein grauenvolles Tauziehen gewesen, damals wie jetzt. Sie, Jenny, die sich mit aller Macht an die Hand ihres Großvaters klammerte, gegen die anderen, die ihn in diesem Eissturm mit sich wegzogen. In die Tiefen eines Wandschranks hinein, eines endlosen Tunnels, der in eine andere Welt führte.


    Natürlich hatte sie keine Chance gehabt. Sie wurde über den Boden gezerrt, ihre Kleider waren zerrissen, sie hatte ihre Flipflops verloren und ihre nackten Füße schrammten über Eis.


    An der Hand ihres Großvaters wurde sie in die schwarze Kälte mit hineingezogen.


    Dann schlug ihr Großvater ihre Hände weg.


    Er schlug und kratzte und entwand sich ihrem Griff. Jenny fiel zu Boden, kaltes Eis unter ihren nackten Beinen. Sie lag direkt vor der offenen Runentür und beobachtete das schreiende, wirbelnde Windrädchen, das ihr Großvater gewesen war und jetzt in einer weißen Wolke verschwand. Die weiße Wolke wurde immer kleiner und kleiner, bis auch sie verschwunden war und nichts als ein Wandschrank übrig blieb.


    Das Heulen des Windes verebbte, der Keller war leer, und Jenny blieb allein und schluchzend in der Stille zurück.
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    »Jenny?« Dees Stimme klang zögerlich. »Jenny, ist alles in Ordnung mit dir?«


    Ich hatte so einen seltsamen Traum, dachte Jenny, aber als sie die Hände vom Gesicht nahm, war es real. Sie saß auf dem Boden im Keller ihres Großvaters, in einer eiskalten Wasserpfütze. Dee, Audrey, Zach und Michael standen in einer anderen Pfütze und sahen sie an.


    »Ich hab die drei im Flur gefunden«, berichtete Zach.


    »Wir sind einen Schacht hinuntergefallen«, erklärte Michael. »Plötzlich war einfach dieses Loch da und – schwupps – waren wir zurück im Erdgeschoss.«


    »Es war wie eine Rutsche«, ergänzte Dee. »Und dann mussten wir den ganzen Weg hierher wieder hinaufgehen.«


    »Wir sind deiner Buntstiftspur gefolgt und sie endete vor einer Tür«, berichtete Zach weiter. »Wir haben auf den Knopf gedrückt und …«


    »Die Tür hat uns eingelassen«, fiel Audrey energisch ein, als er abbrach. »Aber es sieht so aus, als sei bereits etwas passiert.«


    »Mein Albtraum«, erwiderte Jenny. Sie hatte große Mühe, in die Gegenwart zurückzukehren. Die Fünfjährige in ihrem Kopf erschien ihr viel wirklicher als die Sechzehnjährige, 
     mit der diese Menschen sprachen. Dee, Michael und Audrey sahen aus wie Fremde.


    Nur Zach nicht, denn Zach war da gewesen, damals mit fünf Jahren.


    Vielleicht verstand Zach dies alles hier. In jedem Fall kniete er sich neben sie auf den Boden, ohne auf die Pfütze zu achten, die seine Jeans durchweichte.


    »Was ist passiert?«, fragte er und schenkte ihr einen beruhigenden Blick aus seinen grauen Augen.


    »Ich hab verloren«, antwortete Jenny mit einem seltsam entrückten Gefühl. »Ich habe es vermasselt. Ich konnte ihn nicht retten. Ich hab verloren.«


    »Es geht irgendwie um Grandpa Evenson, nicht wahr?«


    »Was weißt du darüber?«


    Zach zögerte, dann sah er sie offen an und sagte: »Nur das, was meine Eltern mir erzählt haben. Sie sagten, er – wäre an diesem Tag verrückt geworden. Er habe versucht – nun ja, dir wehzutun.«


    Der Schock riss Jenny aus ihrer Benommenheit. »Was?«


    »Sie haben dich hier gefunden im Keller, deine Kleider waren total zerrissen und deine Arme völlig zerkratzt. Deine Beine und Füße haben geblutet …«


    »Von dem Eis«, flüsterte Jenny. »Ich bin über das Eis gezerrt worden. Und er hat meine Hände zerkratzt, damit ich ihn loslasse. Sie haben ihn geholt. Er hat ihnen erlaubt, ihn zu holen statt mich.«


    Dann schluchzte sie plötzlich wieder. Sie spürte eine Bewegung und im nächsten Moment legte sich ein schlanker, 
     starker Arm um sie. Dee. Ein Rascheln und eine kühle Hand auf ihrem Handgelenk. Audrey, ohne auf ihr elegantes Outfit zu achten. Eine unbeholfene, warme Hand auf ihrer Schulter. Michael. Sie alle waren um sie herum und sie alle versuchten zu helfen.


    »Wir haben unsere Albträume gemeinsam mit dir durchgestanden« , sagte Audrey sanft. »Es ist nicht fair, dass du dich deinem Albtraum allein stellen musstest.«


    Jenny schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nicht. Eure Albträume handelten von Dingen, vor denen ihr Angst hattet, dass sie vielleicht passieren könnten. Meiner ist passiert – meinetwegen. Es war alles echt. Und es war meine Schuld.«


    »Erzähl uns davon«, sagte Dee mit ernstem, schönem Gesicht.


    »Er war ein Magier«, begann Jenny. Dann sah sie Zach an. »Du meinst, die ganze Zeit über dachten alle, dass er versucht hätte, mir etwas anzutun?«


    »Was sollten sie denn sonst denken?«, fragte Zach. »Du lagst fast im Koma, völlig unter Schock. Du hast nur geschrien, wenn jemand versucht hat, dich anzufassen, aber du wolltest nicht reden. Und er war fort. Unsere Familie hat angenommen, dass er weggelaufen war, sobald er begriffen hatte, was er dir antun wollte. Und als sie sich hier umgesehen haben« – Zach schaute sich selbst im Keller um und schnaubte –, »nun, da wussten sie, dass er verrückt war. Paranoid. Es hat sich herausgestellt, dass es sich bei all diesem Müll um …«


    »Schutzamulette gehandelt hat«, beendete Jenny seinen Satz.


    »Richtig. Ich meine, was für ein Spinner sammelt denn schon dieses Zeug? Tausende von Dingen von überall auf der Welt. Und er hatte haufenweise Bücher über das Okkulte, lauter Müll …«


    »Er war ein Magier«, wiederholte Jenny. »Kein schwarzer Magier. Vielleicht auch kein weißer, aber auf keinen Fall ein schwarzer. Er wollte nichts Böses tun. Er war nur – ein bisschen naiv. Er hat gar nicht erst in Betracht gezogen, dass ein Missgeschick passieren könnte … wie etwa dass eine Fünfjährige eines Tages, an dem er nicht mit ihr gerechnet hatte, hier herunterkam und eine Tür öffnete, von der sie eigentlich wusste, dass sie sie nicht anfassen sollte.«


    »Diese Tür?« Dee betrachtete den leeren Wandschrank.


    Jenny nickte.


    »Aber was war in dem Schrank? Ein Ungeheuer?«


    »Julian.«


    Alle starrten sie an.


    Jenny schluckte den schlechten Geschmack in ihrem Mund herunter. »Mein Großvater wollte – nun, ich schätze, er wollte das Gleiche wie diese deutschen Jungs im Wald.« Sie sah Audrey an. »Macht. Oder vielleicht war er einfach nur neugierig. Er wusste, dass dort draußen in der Dunkelheit – Etwas ist, und er hat Kontakt aufgenommen. Vielleicht hat er Runen benutzt, um dieses Etwas, diese Dinge, hervorzurufen und zu fangen, ich weiß 
     es nicht. Aber ich weiß, dass er eine Rune benutzt hat, um sie abzuhalten. Auf dieser Tür.«


    »Und wie genau«, fragte Michael ungewöhnlich grimmig, »würdest du dieses Etwas nennen, ich meine, diese Dinge, die er gefangen hat?«


    »Aliens«, antwortete Jenny und sah Dee an. »Dunkle Elfen«, fügte sie hinzu und sah Audrey an. »Dämonen«, sprach sie weiter und drehte sich zu Michael um. »Die Schattenmänner«, sagte sie zu Zach.


    Dee pfiff zischend durch die Zähne.


    Jenny war in ihrer Aufzählung gar nicht mehr zu bremsen. »Dakaki. Der Erlkönig. Die alten Götter. Das Elfenvolk …«


    »Okay«, unterbrach Michael sie heiser. »Das reicht schon.«


    »Es gibt sie wirklich, sie alle«, fuhr Jenny fort. »Sie sind immer schon hier gewesen – wie Flaschengeister, wisst ihr? Die alte Bezeichnung für einen Flaschengeist war Dschinn und in seinen Notizen nannte mein Großvater diese Geister Aljunnu. Dschinn – Aljunnu – Julian – kapiert? Es war ein Scherz. Sie spielen gern mit uns …«


    Ihre Stimme wurde immer lauter. Sie spürte, wie sie von allen Seiten festgehalten wurde, aber sie fuhr fort.


    »Er hat sie gefangen gehalten – aber ich habe sie herausgelassen, und das hat alles verändert. Sie sagten, sie hätten das Recht, mich zu holen. Aber er ist an meiner Stelle gegangen, er hat es für mich getan.« Sie brach ab.


    »Wenn wir das hier durchstehen wollen«, sagte Dee, 
     »müssen wir stark sein. Wir müssen zusammenhalten. In Ordnung?«


    »Richtig«, bestätigte Audrey als Erste. Als Jenny den Blick senkte, bemerkte sie, dass Audreys perfekt lackierte Fingernägel zwischen Dees schlanken, dunklen Fingern hervorblitzten. Beide Mädchen hielten einander an den Händen, hielten einander fest. Hielten Jenny fest.


    »Richtig«, bekräftigte Zach, ohne zu zögern, ohne die kühle Distanz in seinen wintergrauen Augen. Er legte seine langen Künstlerfinger über Dees und Audreys Hände.


    »Richtig«, flüsterte Michael und ergriff Zachs Hand mit seiner massigen, rundlichen, ohne eine Spur von Verlegenheit.


    »Aber es gibt nichts, was wir tun können«, sagte Jenny, die beinah wieder weinte. »Er hat gewonnen. Ich habe verloren. Ich habe es nicht durch meinen Albtraum geschafft. Diese Tür« – sie deutete mit dem Kopf auf die Wandschranktür – »war immer schon hier. Sie ist nicht der Weg hinaus.«


    »Was ist mit der da?«, fragte Michael, trat zurück und schaute die Treppe hinauf.


    Jenny musste um das Bücherregal herumgehen, um seinem Blick zu folgen. Statt der leeren Wand, die sie vorher am oberen Ende der Treppe gesehen hatte, war dort jetzt wieder eine Tür.


    In diesem Moment schlug eine unsichtbare Uhr fünf. Direkt über ihnen – in irgendeinem Raum über ihnen.


    »Irgendwas musst du richtig gemacht haben«, stellte Dee fest.


    Jennys langer Rock war feucht und klebte ihr an den Beinen. Ihr Haar, das wusste sie, war vollkommen durcheinander. Sie war erschöpft und zitterte innerlich noch immer, und sie hatte das Gefühl, schon seit Jahren nicht mehr geschlafen zu haben.


    »Ich werde als Erste gehen«, erklärte sie und führte ihre Freunde die Treppe hinauf. Stolz wie eine Prinzessin, zumindest versuchte sie, so auszusehen, wie Dee immer aussah. Auf der obersten Stufe fand sie ihr Blatt Papier und trat darauf.


    »Wenn wir jetzt durch diese Tür ins Türmchen gelangen – in die oberste Etage des Hauses –, haben wir gewonnen« , sagte Audrey. »Richtig?«


    Irgendwie glaubte Jenny nicht, dass es so einfach sein würde.


    Sie drehte den Knauf und die Tür schwang in geölten Angeln nach hinten auf. Sie waren im oberen Stockwerk. Aber der Raum war viel größer, als es irgendein Türmchen hätte sein können.


    Es war der Spieleladen.


    Na ja, mehr oder weniger, dachte Jenny. Da waren die gleichen Regale und Ständer und Tische mit den gleichen unheimlichen Spielen darauf. Da waren das gleiche kleine Fenster – ziemlich schummrig – und die gleichen Lampen mit Schirmen aus purpurnem, rotem und blauem Glas.


    Aber es gab auch deutliche Unterschiede. Einer davon 
     war die Standuhr in der Ecke, die laut und gleichmäßig tickte.


    Der andere war Tom.


    Jenny lief auf ihn zu. Er war gegen die Uhr gepresst, schien irgendwie daran gefesselt zu sein. Angesichts dieser Demütigung loderte Zorn in ihr auf, aber nur für einen Moment, bevor sie sich um Wichtigeres kümmerte.


    »Tommy«, rief sie und streckte beide Hände nach ihm aus.


    Er drehte sich schwach zu ihr um und Jenny war schockiert. Zwar zeigte sein Gesicht keine Prellungen, aber er wirkte dennoch – mitgenommen. Seine Haut war von einer ungesunden Blässe und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sein sonst so verwegenes Lächeln war zu einer müden, gequälten Grimasse verblasst.


    »He, Thorny«, erwiderte er leise.


    Jenny drückte das Gesicht an seine Schulter und weinte.


    Jetzt war Tom nicht mehr nur eine ferne, verblasste Fotografie. Jenny erinnerte sich lebhaft an den Tag ihres ersten Kusses, in der zweiten Klasse, hinter den Hibiskusbüschen der George-Washington-Grundschule. Sie hatten beide nachsitzen müssen, aber das war es wert gewesen.


    Dieser Kuss, dachte sie. So unschuldig. So süß. Damals war Tom noch nicht arrogant gewesen, hatte nichts für selbstverständlich genommen. Damals hatte Tom sie geliebt.


    »Tommy«, wiederholte sie. »Ich hab dich so sehr vermisst. Was hat er dir angetan?«


    Tom schüttelte den Kopf. »Kaum etwas … ich verstehe es nicht. Da waren die Ratten« – er ließ einen gehetzten Blick über den Boden gleiten –, »aber jetzt sind sie verschwunden.«


    Ratten. Sie waren es also gewesen, die Tom im Salon gesehen hatte – die unsichtbaren Dinger, die versucht hatten, an seinen Beinen hinaufzuklettern. In der zweiten Klasse hatte Tom eine Schildkröte gehabt und sein älterer Bruder Greg eine zahme Ratte. Und eines Morgens nach dem Aufwachen mussten sie feststellen, dass die Ratte die Schildkröte gefressen hatte – direkt aus ihrem Panzer.


    Ich wusste doch, wie sehr ihn das damals aufgeregt hat – wie sehr er Ratten seitdem gehasst hat, dachte Jenny. Warum hab ich im Salon nicht gleich begriffen, was los war?


    Weil ihr die Sache mit den Ratten nicht schlimm genug für eine solche Angst erschienen war. Und Tom hatte solche Angst gehabt. Aber eins hatte Jenny inzwischen gelernt: Der eigene Albtraum war immer der schlimmste. Man musste ihn mit den Augen des anderen sehen, in die Haut des anderen schlüpfen, um zu verstehen, wie schlimm etwas war.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Aber oh, Tom, deine Handgelenke …«Sie waren aufgerissen und bluteten. Er war mit ebensolchen Handschellen gefesselt, wie sein Bruder Bruce sie als Polizist benutzte. Der Rest von ihm lag in Ketten wie Marleys Geist in Dickens’ A Christmas Carol.


    »Ich hab immer wieder versucht wegzukommen«, berichtete er. »Nicht wegen der Ratten. Sondern weil ich 
     dich gesehen habe. Er kam und hielt mir einen Spiegel hin, und ich konnte dich sehen und alles, was mit dir geschehen ist. Ich hab dich alles durchmachen sehen. Als Summer starb …« Er brach ab, um sich zusammenzureißen, und sein Gesicht verzerrte sich.


    Er hat mich gesehen?, dachte Jenny entsetzt. Vor ihrem inneren Auge blitzten all die Bilder auf, die Tom gesehen haben könnte, all die Bilder von Julian und Jenny. Doch dann verspürte sie eine Woge der Erleichterung. Wenn Julian dagestanden und einen Spiegel in der Hand gehalten hatte, musste er Tom jene Geschehnisse gezeigt haben, bei denen er – Julian – nicht mit Jenny zusammen gewesen war. Trotzdem, sie musste Gewissheit haben.


    »Hast du ihn auch in dem Spiegel gesehen?«


    »Nein. Aber er hat mir erzählt – er hat mir erzählt, dass er dir Dinge angetan hat. Euch allen. Und er hat darüber gelacht.«


    Jenny ergriff seine Hände. »Mach dir darüber keine Sorgen mehr, Tom. Er kann uns nicht mehr wehtun. Wir sind frei, Tom – wir haben gewonnen. Jetzt müssen wir nur noch den Weg hier herausfinden.«


    Tom sah sie an, dann deutete er mit dem Kopf hinter sich. Jenny drehte sich um.


    Bis jetzt hatte Tom ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen, sodass sie die Tür übersehen hatte. Eine Tür, genau wie die in dem Spieleladen, die auf die Montevideo hinausführte. Aber diese Tür hier stand einen Spaltbreit offen, durch den nichts als Dunkelheit zu sehen war.


    Dunkelheit und eine riesige, zusammengerollte Schlange und ein großer Wolf, die den Weg versperrten.


    »Der Kriecher und der Schleicher. Endlich«, murmelte Dee.


    »Nur ein kleines Problem«, sagte Michael nervös.


    Es waren keine echten Tiere – es sah vielmehr danach aus, als hätte sie jemand mit Leuchtfarbe auf die Dunkelheit gemalt. Vielleicht wie einer der Spezialeffekte, die Zach für seine Fotos verwendete. Aber der Wolf atmete und die fluoreszierende Zunge der Schlange zischelte aus ihrem Maul und wieder zurück. Jenny war davon überzeugt, dass die beiden sich bewegen konnten – um ihnen etwas anzutun.


    Sie umfasste Toms Handschellen. »Er muss uns gehen lassen. Das besagen die Spielregeln: Wenn wir es in das obere Stockwerk schaffen, sind wir frei.«


    »Nicht direkt«, sagte die flüssige, elementare Stimme aus dem hinteren Teil des Ladens.


    Er sah genauso aus wie bei ihrem ersten Besuch im Spieleladen, eine ziemlich seltsame Mischung aus Cyberpunk und Lord Byron. Die Schlangentätowierung war wieder auf seinem Handgelenk.


    Er wirkte genauso lakonisch. Und genauso schön. Sein Haar war wie Mondstein, weiß mit einem bläulichen Schimmer. In diesem fahlen Licht waren seine Augen mitternachtsblau.


    Er sah – charmant, finster und ein bisschen wahnsinnig aus. Ein Dämonenprinz mit dem Gesicht eines Engels.


    Plötzlich hatte Jenny furchtbare Angst.


    Sie war wachsam und angespannt. Immer noch auf dem Boden kniend, richtete sie ihren Rücken so gerade wie möglich auf.


    Die anderen sammelten sich ebenfalls. Das schummrige Licht verfing sich in Zachs hellem Haar und der goldenen Schnalle von Audreys Designer-Kalbsledergürtel. Jenny sah ihren Gesichtern an, dass sie Julian inzwischen besser kannten, obwohl sie ihm während des Spiels kaum begegnet waren – aber sie verstanden, was er war.


    Julian lächelte sein seltsames, süßes Lächeln.


    »Ihr alle wolltet wissen, wer ich bin. Nun, ich werde euch ein letztes Rätsel aufgeben«, fuhr er fort. »Ich bin ein Besucher von den Sternen. Ich bin der Erlkönig. Ich bin Loki. Ich bin Puck. Ich bin der Jäger. Ich bin der Schattenmann. Ich bin euer wahr gewordener Albtraum.«


    »Das haben wir selbst auch schon herausbekommen«, sagte Jenny leise und ruhig. »Wir haben dein Spiel gespielt und gewonnen. Und jetzt wollen wir nach Hause.«


    »Ihr habt mich nicht zu Ende spielen lassen«, sagte Julian und richtete das Lächeln auf sie. »Du weißt doch noch, als du in den Spieleladen gekommen bist, habe ich dir das alte tibetische ›Ziegen und Tiger‹-Spiel gezeigt?« Mit einer seiner mühelosen, fließenden Gesten lenkte er Jennys Blick auf das Bronzebrett, das auf einem Tisch stand. Winzige Figuren, ebenfalls aus Bronze, waren in etwa so wie Schachfiguren darauf angeordnet.


    »Nun, das ist es, was ihr wirklich gespielt habt«, sprach 
     Julian weiter, und beim Klang seiner Stimme hatte Jenny das Gefühl, dass die Wände um sie herum immer näher rückten. Er lächelte sie ganz besonders an.


    »Ihr alle seid die unschuldigen kleinen Ziegen … und ich bin der Tiger.«


    Tom umfasste Jennys Hände so fest, dass sie taub wurden. Dee hatte sich in Angriffsposition gebracht, linkes Bein vorn, rechtes Bein hinten, sprungbereit. Zach wirkte trostlos und Audrey und Michael waren dichter zusammengerückt.


    »Du hast doch wohl nicht wirklich geglaubt«, sagte Julian zu Jenny, »dass ich euch gehen lassen würde.«


    Jenny war schwindlig. Sie fühlte sich erdrückt.


    »Du hast gesagt … dass du fair spielen würdest«, stieß sie atemlos hervor. »Du hast mir versprochen …«


    »Nun ja, ich will nicht kleinlich sein. Und ich spiele fair. Aber tatsächlich sagte ich, wenn ihr es vor Tagesanbruch bis zum Türmchen schafft, würdet ihr eine Tür finden, die offen steht und nach Hause führt. Sie steht offen – es ist nur so, dass ich nicht zulassen werde, dass ihr hindurchkommt.«


    Jenny betrachtete die beiden Tiere, die den Ausgang bewachten. Sogar Dee hätte Schwierigkeiten, gegen sie zu kämpfen.


    »Übrigens, unser Tommy hat sich seinem echten Albtraum noch nicht gestellt. Aber es ist noch reichlich Zeit. Wir haben nämlich so etwas wie die Ewigkeit vor uns«, sagte Julian. Seine Augen waren wie flüssiger Kobalt – 
     und ausgehungert. Hungriger als die Augen des Wolfs, der Jenny und Tom durch den Türspalt anstarrte.


    Oh Gott, steh mir bei, dachte Jenny. Bitte, irgendjemand muss mir helfen. Sie sah Tom an. Aber Tom hatte seinen Blick auf Julian gerichtet, so voller Hass und Zorn, dass Jenny Angst bekam.


    »Dann war dieses ganze ›Spiel‹ eine Farce«, sagte Tom und spie die Worte beinahe aus. Seine grün gesprenkelten Augen brannten.


    Julian breitete die Hände aus und neigte leicht den Kopf – es war beinahe eine Verbeugung. Als hätte ihm jemand zu einem gut erledigten Job gratuliert. Aber es war Jenny, an die er das Wort richtete.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich alles tun würde, um dich zu bekommen. Zuerst war ich mir sicher, dass ihr das Spiel verlieren würdet – wie die meisten Menschen. Als ich dann sah, dass ihr tatsächlich eine Chance hattet zu gewinnen, dachte ich, ich könnte dich dazu bringen, mich um Hilfe zu bitten. Aber das wolltest du einfach nicht. Sie ist sehr stark, weißt du«, fügte er hinzu und warf Tom unter seinen schweren Lidern einen Blick zu. »Viel zu gut für dich.«


    »Ich weiß«, erwiderte Tom, und Jenny sah ihn erstaunt an. »Aber sie ist tausendmal zu gut für dich.«


    »Aber genau deswegen will ich sie – wegen ihrer Güte«, gab Julian zurück und lächelte. »Licht für meine Dunkelheit. Du wirst schon sehen – Tommy. Du hast viel Zeit, Jahr um Jahr um Jahr, um festzustellen, wie gut sie und ich 
     zusammenpassen.« Er wandte sich wieder an Jenny. »Wie dem auch sei, nun seid ihr also so weit gekommen, und ich fürchte, ich muss euch die Wahrheit sagen. Die darin besteht, dass das ganze Spiel einfach – ein Spiel war. So wie eine Katze mit einer Maus spielt.«


    »Bevor sie die Maus frisst?«, fragte Dee mit messerscharfer Stimme.


    Julian würdigte sie kaum eines Blickes. »Ich hungere im Moment nur nach einer Sache, Deirdre. Aber meine Freunde an der Tür haben seltsame Gelüste. Ich würde an eurer Stelle nicht in ihre Nähe gehen. Und natürlich sind da all die anderen Schattenmänner – die über mir stehen, die uralten, knochenaussaugenden Geister, die sich die Lippen lecken –, sie alle würden sich euch gern holen. Dieses Haus hält sie draußen – aber sobald ihr ein Fenster öffnet, werdet ihr nicht weit kommen.«


    Jenny spürte das Zittern in Toms geballten Fäusten und senkte den Kopf. Sie dachte an das Gedicht im Keller ihres Großvaters.


    Wie die anderen Irren, die über dieselben Steine rutschten, spielten und verloren …


    Verlor jeder gegen den Schattenmann?


    Die Karten sind gezinkt, dachte sie. Du kannst nicht gewinnen.


    Alle Wetten sind ungültig.


    »Sie alle würden dich liebend gern mit ihren Zähnen durchbohren«, sagte Julian gerade zu Dee. »Weißt du, dass du das reinste Abbild von Ankhesenamun bist, einer 
     der größten Schönheiten Ägyptens?« Noch während er sprach, schnellte Dees rechtes Bein zu einem hohen Tritt nach oben; ein vernichtender Fersen-Kick. Zumindest war es das, was Dee bezweckt hatte. Aber Julian packte ihren Fuß mit den Reflexen einer Klapperschlange, riss ihn hoch und Dee knallte auf den Rücken.


    »Regel Nummer eins in diesem Spiel«, sagte Julian lächelnd. »Leg dich nicht mit mir an. Denn ich werde dich jedes Mal schlagen.«


    Während sich Dee unter Schmerzen aufrappelte – es war unmöglich, einen solchen Sturz abzufedern –, wandte sich Julian wieder an Jenny.


    Jenny sah in seine ausgehungerten Augen und plötzlich veränderte sich etwas in ihr. Für immer.


    »Lass die anderen gehen«, sagte sie leise und deutlich, »und ich werde bei dir bleiben.«


    Julian starrte sie an. Alle starrten sie an.


    Dann begann jemand – sie dachte, es wäre Michael – zu lachen.


    Julian lächelte kaum merklich, nur ein Mundwinkel zuckte in die Höhe. Kein erfreutes Lächeln. Seine Augen waren so blau wie Gasflammen.


    »Ich verstehe«, erwiderte er.


    Jenny ließ Toms Hände los. Sie stand auf.


    »Ich meine es ernst. Lass sie gehen … und ich werde bleiben … freiwillig. Und du weißt, was das bedeutet.« Sie dachte an die Dunkelkammer, an den Jungen, der sich als ihr Cousin ausgegeben und der sie in den Armen gehalten 
     hatte. An den Jungen, den sie geküsst hatte – aus freien Stücken. Sie hoffte, dass Julian sich ebenfalls daran erinnerte.


    Sie war sicher, dass er es tat. Er schien fasziniert zu sein. Ein seltsames, sinnliches Lächeln umspielte jetzt seine Lippen.


    »Freiwillig?«, wiederholte er, als prüfe er das Wort.


    »Freiwillig.«


    »Nein …«, flüsterte Tom.


    »Freiwillig«, wiederholte Jenny und sah dabei nur Julian an.


    Julian wirkte verzückt – aber wachsam. »Du müsstest mir ein Versprechen geben – das Band besiegeln. Auf eine Weise, die man nicht rückgängig machen kann.«


    »Ja.«


    Er war eindeutig verblüfft. Er hatte erwartet, dass sie auf Zeit spielen, dass sie Argumente suchen würde. Verstand er denn wirklich nicht, dass sie sich verändert hatte? Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn ironisch an. »Je früher, desto besser.«


    Julian blinzelte, dann sagte er langsam: »Die schöne Deirdre kann gehen, Audrey ebenfalls. Auch Zach und Michael können gehen. Aber Tommy bleibt. Ich werde ihn als Geisel behalten, damit du dich gut benimmst.«


    Jenny schaute zu ihm auf und spürte, dass ihre Lippen zuckten. Nicht ganz ein Lächeln. »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird …«


    »Trotzdem.«


    »Okay. Es spielt keine Rolle für mich.« Dann trat sie dicht vor ihn hin und sprach so leise, dass nur er es hören konnte. »Julian, weißt du denn nicht, dass ich mich verändert habe? Kannst du es nicht sehen? Tom bedeutet mir immer noch etwas, aber … es ist nicht dasselbe. Neben dir wirkt er viel zu … harmlos. Neben dir wirkt alles viel zu harmlos.«


    Seine Augen weiteten sich leicht vor Überraschung.


    Jenny holte tief Luft. »Wahrscheinlich wäre ich schon viel früher zu dir gekommen, wenn du gefragt hättest. Hast du daran denn nie gedacht? Dass du einfach an meiner Haustür erscheinen könntest, ohne Spiele, ohne Drohungen, um mich einfach zu fragen?«


    Er wirkte etwas verunsichert. »Nicht direkt …«


    »Du bist viel zu zynisch. Weißt du, ich glaube, deine Art, die Dinge zu betrachten, hat dich blind gemacht. Und hart. Du denkst, du müsstest gegen das Universum kämpfen, um zu bekommen, was du willst. Um – es den Leuten abzuringen.«


    »Und – ist es nicht so?«


    »Nicht immer«, antwortete Jenny und sah ihm direkt in die Augen. »Manchmal ist die Lösung viel einfacher. Es gibt einige Dinge, die man nicht erzwingen kann, Julian, und man kann sie auch nicht kaufen. Sie müssen einem geschenkt werden, ohne einen Preis. Und das ist es, was ich will.«


    Jetzt war seine Faszination vollkommen.


    »Dann versprich mir dich selbst«, verlangte er, und mit 
     einer eleganten Taschenspieler-Geste hielt er plötzlich etwas zwischen den Fingern. Einen goldenen Ring.


    Jenny griff automatisch danach und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war ein schlichter Ring, mit einem Muster, das sie nicht ganz erkennen konnte. Auf der Innenseite sah sie die Gravur einer eleganten Schrift. Sie hielt den Ring vor eine der kleinen Lampen.


    Ich weise alle zurück & wähle dich, las sie.


    »Steck ihn an den Finger – und du schwörst, dass du mein bist«, sagte Julian. »Es ist unmöglich, dieses Versprechen zu brechen, unmöglich, dieses Band zu zerschneiden. Die Zeremonie ist kurz. Willst du sie befolgen?«
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    »Ja«, sagte Jenny.


    Audrey schnappte nach Luft. »Jenny – um Gottes willen!«


    Jenny sah sie nicht an.


    Tom machte irgendeine Bewegung. Jenny sah auch nicht in seine Richtung.


    »Jenny …«, flüsterte Dee. »Das ist es nicht wert. Ich kenne deine Versprechen – du hältst sie immer. Du wirst in der Falle sitzen. Tu das nicht. Nicht für uns.«


    Jenny drehte sich um. Sie sah direkt in die dunklen Augen mit dem leicht bernsteinfarbenen Weiß darin. »Dee … es tut mir leid. Ich weiß, du verstehst es nicht – und ich kann es dir nicht erklären. Aber bitte, glaube mir, ich bleibe, weil ich es so will. Audrey, kannst du es nicht verstehen?«


    Audrey schüttelte langsam den Kopf und ihr Haar blitzte kupferfarben auf.


    »Ich habe nicht viele echte Freunde«, erklärte sie. »Ich will dich nicht verlieren.«


    »Du wirst mich so oder so verlieren«, sagte Jenny. »Auf diese Weise ist es bloß einfacher für alle. Und ich will bleiben. Ich schwöre es.«


    Dee hatte Jenny fest angestarrt. Jetzt wurde ihr ebenholzfarbenes 
     Gesicht plötzlich leer. Versteinert. Ohne jeden Ausdruck.


    »Richtig«, sagte sie. »Du musst an dich selbst denken.« Sie nickte Jenny zu und sah ihr mit einem grimmig entschlossenen Blick direkt in die Augen. »Nur zu, Schätzchen. Viel Glück.«


    Jenny nickte zurück. Wenn es nicht absolut unmöglich gewesen wäre, hätte sie geschworen, Tränen in Dees Augen glitzern zu sehen.


    Sie wandte sich wieder Julian zu, der ihr den Ring abnahm.


    »Eine kurze Zeremonie«, wiederholte er. »Gib mir deine Hand.«


    Eine Buntglaslampe warf blaues und purpurnes Licht über ihn. Jenny gab ihm die Hand und spürte, dass seine genauso kühl war wie ihre.


    »Oh, tu es nicht«, rief Audrey, beinahe so als geschehe es unfreiwillig.


    Jenny rührte sich nicht.


    »Ein Poesiering aus dem siebzehnten Jahrhundert, als Zeichen der Liebe«, erklärte Julian und hielt den goldenen Ring hoch. »Diese Inschrift auf der Innenseite bedeutet, dass du die ganze Welt ablehnst, bis auf den einen, der dir den Ring gibt. Die Worte berühren deine Haut und binden dich mit ihrer Macht.« Jenny lächelte ihn an.


    Tom stand langsam auf, und seine Ketten kratzten über die Seiten der Standuhr; ein Geräusch wie ein Kugellager, das über Holz rollt.


    Julian ignorierte alles um ihn herum. Außer Jenny. »Jetzt sprich mir nach. Aber vergiss nicht – das Versprechen ist unwiderruflich.« Und dann sagte er mit einer feierlichen Förmlichkeit, als zitiere er ein Gedicht:


    
      »Dieser Ring, das Symbol meines Eides,

      Wird mich an die Worte binden, die ich spreche:

      Ich weise alle zurück und wähle dich.«

    


    Jenny wiederholte die Worte und spürte, wie der kühle Ring auf ihren Finger glitt. Er glänzte in einem vollen, warmen Licht, als sei er immer schon da gewesen.


    »Wenn wir das Versprechen jetzt mit einem Kuss besiegeln, wird es unwiderruflich«, wiederholte Julian und schaute auf sie herab. Als gäbe er ihr eine letzte Chance, sich doch noch zurückzuziehen. Der Ring brannte an Jennys Finger wie kaltes Feuer.


    Jenny wandte das Gesicht empor. Sie brauchte sich kaum auf die Zehenspitzen zu stellen, um ihn zu küssen. Es war ein sanfter Kuss, aber kein flüchtiger.


    Julian war derjenige, der zuerst den Kopf hob.


    »Du hast geschworen, die Meine zu sein«, flüsterte er. »Jetzt und für immer.«


    Der Widerstand kam aus einer unerwarteten Richtung.


    »Nein«, schrie Zachary und sprang vor, als wolle er Julian angreifen.


    Julian würdigte ihn keines Blickes. Zach krachte gegen eine unsichtbare Wand und fiel rückwärts gegen Dee.


    Jenny drehte sich um, um sie alle anzusehen. Audrey und Zach und Dee und Michael. Ihre Freunde.


    »Ich wusste, dass euch das nicht gefallen würde …«, begann sie, aber Zach fiel ihr ins Wort. Er war wieder auf den Beinen, und seine grauen Augen blitzten, wie Jenny es noch nie gesehen hatte, und sein Gesicht war ernster als je zuvor.


    »Wie konntest du!«, platzte er heraus. Er schien so zornig zu sein, als sei nicht Tom, sondern er selbst verraten worden. »Wie konntest du?«


    »Lass sie in Ruhe«, sagte Michael knapp. Jenny konnte in seinen dunklen Spanielaugen lesen, was er dachte – Mike dachte, dass sie das Beste aus einer schlimmen Situation machte. Ohne Vorwürfe. »Was soll sie denn deiner Meinung nach tun?«, fragte er, aber Zach schüttelte verächtlich den Kopf.


    »Nicht freiwillig gehen«, erwiderte er. »Nicht – dem da – nachgeben.«


    Tom beobachtete das Ganze mit leerem Blick. Jenny konnte sich kaum dazu überwinden, ihn anzusehen. Aber sie tat es doch.


    »Es tut mir leid, Tommy«, sagte sie. Sein Gesicht verzerrte sich leicht, und für einen schrecklichen Moment dachte sie, er würde weinen. Dann zuckte er die Achseln.


    »Ich nehme an, es musste passieren. Darum ging es ja die ganze Zeit, nicht wahr?«, bemerkte er und sah Julian an.


    Julian bedachte ihn mit einem seltsamen Lächeln, und Jenny dämmerte, dass sie über etwas redeten, das sie nicht 
     verstand. »Ich halte meine Versprechen ebenfalls«, sagte er. »Alle.«


    Jenny berührte ihn am Ärmel. Als er sich zu ihr umdrehte, veränderte sich sein Gesicht, als habe er alles um sie herum vergessen.


    »Die Zeremonie ist vollzogen«, erklärte er. »Wir sind einander versprochen.«


    »Ich weiß.« Jenny stieß einen tiefen Atemzug aus. Sie spürte den Ring wie ein kleines Gewicht an ihrem Finger, aber sie fühlte sich sehr leicht, sehr frei. Sie sprach so gelassen, als organisiere sie ein Picknick oder ein Renovierungsprojekt. Etwas, das schnell und effizient erledigt werden musste.


    »Lass die anderen jetzt gehen, Julian. Und ich möchte, dass du Tom ebenfalls gehen lässt – aber falls du das nicht tust, kannst du es ihm bitte bequemer machen? Ich denke, in einigen Tagen wirst du begreifen, dass du keine Geisel brauchst.«


    Er sah ihr forschend ins Gesicht, als stiegen zum ersten Mal Zweifel in ihm auf. »Jenny – willst du wirklich hierbleiben? Es wird seltsam für dich sein …«


    »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.« Sie schaute zu ihm auf und sprach frei heraus. »Ich hoffe nur, dass wir bald eine andere Aussicht aus dem Salonfenster haben werden. Aber ja, ich will bleiben. Mir war nie bewusst, wie viel mehr das Leben zu bieten hat als das, was ich kannte. Und jetzt da ich es gesehen habe, kann ich nicht mehr zurück. Ich bin nicht mehr dieselbe Person wie zuvor.«


    Er lächelte. »Nein. In weniger als zwölf Stunden hast du dich verändert. Du bist zu etwas geworden …«


    Jenny zog die Augenbrauen hoch. »Zu was?«


    »Das werde ich dir später erzählen. Ich werde mir viel Zeit dafür nehmen und ich werde es genießen.« Er drehte sich um.


    »Ihr könnt alle gehen.« Jenny hörte, wie Toms Ketten klapperten und zu Boden fielen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er die Hände hochhielt. Frei.


    »Hinweg!«, sagte Julian mit einem Fingerschnippen. Für einen Moment dachte Jenny, er meine Dee und die anderen, aber dann senkte der Wolf den Kopf und schlich davon. Die glänzende Schlange wand sich in den Boden hinein. Irgendein Teil in Jennys Kopf registrierte voller Ehrfurcht, wie lange das dauerte, wie lang die Schlange war.


    Die Tür nach Hause stand immer noch einen Spaltbreit offen, jetzt unbewacht. Aus diesem Winkel konnte Jenny die Rune Uruz darauf sehen, das umgedrehte U, das in einer feuerroten Macht erstrahlte.


    Durch den Türspalt – und durch das kleine Fenster – strahlte ein intensives Mitternachtsblau. Jenny schaute auf die Standuhr, die immer noch tickte. Zehn vor sechs.


    Die Dämmerung nahte.


    »Geht«, befahl Julian, als brenne er darauf, sie loszuwerden.


    »Nicht ohne Jenny«, sagte Dee.


    Michael blickte Dee überrascht an und öffnete den 
     Mund. Zachs Lippen waren zu einer wütenden Linie verzogen. Audrey schüttelte zweifelnd den Kopf. Tom stand einfach nur da.


    Jenny wandte den Blick ab.


    Julians Stimme war ungeduldig. »Nun, geht, bleibt, tut, was immer ihr wollt«, sagte er. »Ich werde euch allein lassen, damit ihr es ausdiskutieren könnt. Aber vergesst nicht, diese Tür schließt sich bei Tagesanbruch. Um Punkt sechs Uhr elf. Wenn ihr dann noch im Haus seid, ist es für immer – aber ich werde vielleicht nicht in Stimmung für Gesellschaft sein.«


    Er drehte sich zu Jenny um. »In diesem Haus sind definitiv zu viele Leute.«


    »Ich weiß. Unten ist ein Sofa. Wir könnten uns darauf setzen und uns miteinander … vertraut machen.«


    Sie gingen.


    Das Sofa im Keller von Jennys Großvater war schäbig und bröckelig, aber breit und sehr weich. Es sackte unter ihrem Gewicht ein. Jenny fand es seltsam, einfach so neben Julian zu sitzen, ohne Feindseligkeit, ohne den Drang, sich zurückzuziehen. Ohne Kämpfe auszufechten.


    Es war ein sehr privater Ort. Sie wusste, dass die anderen diese Tür zum Keller niemals öffnen und herunterkommen oder auch nur hereinschauen würden, bevor sie das Schattenhaus verließen. Julians Warnung, dass er keine Gesellschaft wolle, reichte vollkommen aus. Sie alle wussten, wozu er fähig war.


    Sie blickte zu ihm auf und stellte fest, dass er sie anschaute. 
     So nah. Seine Augen hatten die Farbe eines wunderschönen Morgens im Mai.


    Sehr tief, aber sehr sanft.


    Sie konnte seinen Hunger spüren.


    Und sie konnte spüren, wie sie selbst leicht zitterte. Ihre Nerven vibrierten vor Aufregung – und Furcht. Aber er berührte sie nicht. Er sah sie nur an, mit einem Gesichtsausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Ein Ausdruck des Staunens. Und der Zärtlichkeit. Eine Zärtlichkeit, die er bis jetzt nur an den Tag gelegt hatte, als er sich für Zach ausgab.


    »Hast du Angst?«, fragte er.


    »Ein wenig.« Sie versuchte, sich nichts weiter anmerken zu lassen, und fügte lässig hinzu: »Du bist also der jüngste Schattenmann.«


    »Und der netteste.«


    »Das glaube ich«, erwiderte Jenny ernsthaft.


    Jetzt berührte er sie doch, seine Finger leicht auf ihrem Haar. Jenny spürte die kleine innere Stille, diese veränderte Wahrnehmung, bevor eine Reaktion folgt. Sie schloss die Augen und befahl sich, nicht nachzudenken, nichts anderes zu fühlen als seine federleichte Berührung. Je leichter sie wurde, desto mehr spürte sie ihre eigene innere Bewegung.


    Dann war es plötzlich vorbei. Sie öffnete überrascht die Augen – und war noch überraschter, den Zorn in seinen Zügen zu sehen.


    Für einen Moment hatte Jenny wirklich Angst, und mit voller Wucht spürte sie das ganze Ausmaß dessen, was sie 
     hier tat. Dann sah sie, dass Julian nicht auf sie zornig war, sondern – um ihretwillen.


    »Du bist so – unschuldig«, sagte er. »Dein Freund, dieser – Tommy, so verwöhnt, so angeberisch –, er hat nie an dich gedacht, nicht wahr? Nur an sich selbst. Und er hat es vermasselt. Am liebsten würde ich ihn umbringen.«


    Das war ganz und gar nicht das, worüber Jenny nachdenken wollte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, sprach Julian schon weiter, seine Augen erfüllt von einem wilden blauen Licht.


    »Auch auf deinen Cousin solltest du ein Auge haben. Er denkt wirklich an dich, weißt du. Das hat mich das Leben gelehrt.«


    Jenny wusste, dass es vollkommen unpassend war, aber sie konnte nicht an sich halten und brach in ein leicht hysterisches Gelächter aus.


    »… du bist eifersüchtig«, sagte sie, als sie wieder Luft bekam. »Auf Zach. Aber Zach mag keine Menschen, nur Objektive und das Motiv davor.«


    Der dunkle Ausdruck verschwand und Julians Züge erhellten sich wieder. »Es spielt auch keine Rolle«, erwiderte er. »Er wird nicht in der Lage sein, hier an dich heranzukommen. Niemand wird dazu in der Lage sein, niemals. Ich werde dich beschützen …«


    Jenny streckte die Hände nach ihm aus und drückte ihre Lippen ganz leicht auf seine. Da vergaß er das Reden und erwiderte ihren Kuss – so sanft, dass Julians Lippen kaum die ihren berührten.


    Aber aus den sanften Küssen wurden fiebrige Küsse, glühend heiße Küsse. Und während sie sich an ihn klammerte, hatte sie immer noch Angst vor ihm – stimmte es, dass die Furcht ein Teil der Leidenschaft war? Wo immer er sie berührte, spürte sie Eis und Feuer.


    Die Uhr, die nicht länger unsichtbar war, schlug sechs.


    Jenny löste sich widerstrebend von Julian. »Ich muss Luft holen«, flüsterte sie atemlos. Sie schüttelte sich ein wenig, dann stand sie auf. »Alles geschieht so schnell.«


    Er lächelte. Sie ging umher, schöpfte tief Atem und spürte, wie sich ihre erhitzten Wangen langsam abkühlten. Sie konnte ihn jetzt nicht ansehen, sie musste erst ihre Fassung wiedererlangen. Fast ohne danach zu sehen, betastete sie das Kobaltarmband auf dem Regal.


    »Warum hast du mich eigentlich aus meinem Albtraum entkommen lassen?«, fragte sie abrupt. »Aus sentimentalen Gründen?«


    »Ganz und gar nicht.« Er lachte. »Ich habe das Spiel tatsächlich fair gespielt. Ich lüge nicht, auch wenn ich manchmal – Informationen zurückhalte. Dein Albtraum war die Erinnerung an das, was an jenem Tag geschehen ist. Du konntest es nicht sehen, aber die Tür ist bereits in dem Moment erschienen, als du dich daran erinnert hast, den Wandschrank geöffnet zu haben.«


    »Oh«, sagte Jenny leise. »Der Schrank.« Dann fügte sie hinzu: »Was wollte er von euch? Mein Großvater?«


    »Was alle anderen auch wollen. Macht, Wissen – den leichten Weg. Freie Fahrt.«


    »Und Runen funktionieren wirklich«, murmelte Jenny und schüttelte leicht erstaunt den Kopf.


    »Eine Menge Dinge funktionieren. Und eine Menge Dinge tun es nicht. Die Leute wissen nicht, was funktioniert und was nicht, bis sie es ausprobieren – und dann sind sie normalerweise ziemlich überrascht.«


    Jenny ging zu dem Wandschrank hinüber und schaute hinein. Er folgte ihr und trat neben sie.


    »Es tut mir leid«, sagte Jenny leise und ohne ihn anzusehen. »Es tut mir leid, dass er das getan hat. Er war kein schlechter Mann.« Dann drehte sie sich um. »Ich kann kaum glauben, dass er dich hier eingesperrt hat.«


    »Glaub es«, sagte Julian grimmig.


    Jenny schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn immer lieben. Aber es war falsch von ihm, das zu tun.« Sie trat in den Wandschrank. »Gar nicht so klein, wie er aussieht.«


    »Klein genug.« Er trat ebenfalls hinein und schaute sich um. »Dieser Ort beschwört schlechte Erinnerungen herauf.«


    »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir nicht eine bessere Erinnerung daraus machen können.« Sie schaute lächelnd zu ihm auf und wich an eine Wand zurück.


    Er drehte sich um und blickte lächelnd zu ihr hinab. In dem engen Raum waren sie einander sehr nah. Jenny stand schüchtern da, ein Bein hinter das andere gekreuzt.


    Er neigte den Kopf und sein Mund war warm und fordernd. Jenny überließ sich ihm, und der Kuss entfaltete sich wie eine Knospe, die zu voller Blüte erwachte. Er 
     wurde so atemlos und drängend, dass Jenny ihn nicht mehr stoppen konnte, obwohl sie wusste, dass sie es tun musste. Die ganze Zeit über dachte sie: nur noch eine Minute länger, nur noch eine Minute …


    Es war Julian, der sich zurückzog.


    »Es ist ziemlich unbequem hier drin.«


    »Findest du?« Sie lächelte ihn an und ihre Atmung verlangsamte sich.


    »Ganz bestimmt.«


    »Nun, dann nehme ich an, wir könnten …«


    Jetzt, dachte sie.


    Mitten in ihrem Satz bewegte sie sich. Sie hatte in der Kreuz-Position gestanden, einer Kung-Fu-Stellung, die sie von Dee gelernt hatte. Perfekt für eine ansatzlose Bewegung zur Seite. Jetzt, in diesem Sekundenbruchteil, nutzte sie die Kraft ihres linken Beines, um sich nach rechts zu werfen und aus dem Schrank zu springen und gleichzeitig die Tür zuzuschlagen.


    Hastig zeichnete sie ein X in die Luft und rief: »Nauthiz!« Da leuchtete die Rune auf der Schranktür hell auf. Nicht rot wie Feuer, sondern blauweiß wie Eis.


    Sie wusste nicht, ob sie es richtig machte, aber es war genau das, was ihr Großvater getan hatte – oder zu tun versucht hatte. Die Tür schließen, die Rune zeichnen, den Namen sagen. Sie sprach ihn aus, wie ihr Großvater ihn ausgesprochen hatte.


    Und Julian kam nicht hinter ihr hergesprungen.


    Die Schranktür blieb geschlossen.


    Die Stille war ohrenbetäubend.


    Jenny drehte sich um und lief zur Treppe.


    Er hat gelogen, dachte Jenny, während sie die Stufen hinaufrannte. Er hat die Spielregeln verändert und er hat gelogen. Manchmal kann man Böses nicht mit Gutem vergelten, manchmal musste man das Böse einfach aufhalten.


    All das hatte sie natürlich von Anfang an im Sinn gehabt, von dem Moment an, als sie vorgegeben hatte, bei Julian bleiben zu wollen. Sich selbst brauchte sie nichts zu erklären.


    Nur den flüsternden, klagenden Stimmen in ihrem Kopf, die sie anflehten, zurückzukehren.


    Die Morgendämmerung tauchte das Fenster des Türmchens in ein rosafarbenes Licht, als sie in den Raum hineinplatzte. Durch den Türspalt drang reinstes, blasses Rosa mit einigen duftigen weißen Wolken darin. Die Aussicht darauf wurde nur durch die fünf Personen versperrt, die um die Tür herumstanden.


    Fünf. Sie alle. Mit Dee hatte sie gerechnet – sie kannte Dee. Um Tom hatte sie sich Sorgen gemacht; sie wollte, dass er verstand, aber noch mehr wollte sie, dass er durch diese Tür schritt. Sie hatte gehofft, dass Zach wütend genug sein würde, um zu gehen – und Audrey vernünftig genug. Michael, so hatte sie angenommen, würde so schnell verschwinden wie ein Blitz.


    »Geht!«, rief sie, während sie auf sie zurannte. Ein Blick auf die Standuhr zeigte ihr, dass der verschnörkelte Minutenzeiger 
     schon viel zu weit über zehn nach sechs hinausragte. »Geht!«


    Toms Gesicht erhellte sich mit einem Schlag so sehr, dass Jenny die letzten fünf Schritte geradezu flog. »Macht schon!«, sagte er zu den anderen und griff nach Jenny.


    Doch das war leichter gesagt als getan. Denn draußen vor der Tür war – nichts. Keine Eiszeit, kein Wohnzimmer. Nichts als Dämmerung. In die hinauszutreten, einiges an Mut abverlangte.


    »Oh, zur Hölle, was soll’s«, sagte Michael, schnappte sich Audreys Hand und tat einen Schritt ins Freie.


    Dee ließ ein wildes Grinsen aufblitzen und hechtete hinaus wie ein Fallschirmspringer.


    Zach war derjenige, der zögerte. Jenny konnte es kaum glauben. »Wo ist er?«, fragte Zach.


    »Im Schrank. Geh, geh jetzt!«


    Zachs Gesicht war immer noch grimmig. »Ich dachte, du hättest es ernst gemeint …«


    Tom versetzte ihm einen kräftigen Stoß. Zach drehte sich und fiel mit ausgestreckten Armen und Beinen in die Tiefe.


    Das sah nicht nach Spaß aus. Bei diesem Schritt ins Ungewisse vertrauten sie auf das Schicksal. Nein – auf Julian, was noch viel gefährlicher war. Sie vertrauten darauf, dass er, als er gesagt hatte, Jennys Freunde könnten gehen, lebend gemeint hatte.


    Und, so dachte Jenny, sie vertrauten auf Grandpa Evensons Einschätzung, dass die Rune der Beherrschung alles 
     unter Kontrolle hatte. Tom nahm ihre Hand in seine beiden Hände.


    Sie sahen einander an und traten gemeinsam ins Freie.


    Der Himmel war ein rosafarbenes und goldenes Flammenmeer.


    



    Im freien Fall ging die Sonne auf. Im selben Moment nahm der ganze Himmel um sie herum eine Farbe an, wie Jenny es nur ein einziges Mal zuvor gesehen hatte. Ein unglaublich leuchtendes Blau. Die Farbe von Julians Augen.


    



    Ganz gleich wie oft man ohnmächtig wird, man gewöhnt sich niemals wirklich daran. Jenny kam langsam zu sich. Sie lag am Boden, das war das Erste, was sie begriff. Kühl und sehr hart.


    Mexikanische Fliesen.


    Viel zu schnell richtete sie sich auf und wäre beinahe gleich wieder ohnmächtig geworden.


    Das Spiel war das Erste, was sie sah.


    Es lag mitten auf dem Couchtisch aus massiver Goldkiefer der Deckel der weißen Schachtel lag daneben auf dem Boden. Die Rune Uruz war stumpf wie Rost.


    Das viktorianische Papierhaus stand groß und perfekt da und seine Farben glänzten in dem rosigen Morgenlicht. Der einzige Unterschied, den Jenny ausmachen konnte, lag darin, dass die Blätter, auf die sie alle ihre Albträume gezeichnet hatten, verschwunden waren – ebenso wie die Papierpuppen, die sie selbst darstellten.


    Es sah alles so unschuldig aus, so rein und gesund, einschließlich der Tupperdose mit Joeys Buntstiften, die neben dem Haus stand.


    »Vielleicht war alles nur ein Traum«, sagte Michael heiser.


    Er befand sich auf der anderen Seite des Tisches, zusammen mit Audrey, die sich gerade aufrichtete. Ihr glänzendes kastanienbraunes, beinah kupferfarbenes Haar war vom Wind zu einer Löwenmähne zerzaust worden, die sie ganz anders aussehen ließ. Ganz frei.


    »Es war kein Traum«, erwiderte Dee untypisch leise, dann streckte sie ihre langen Beine und stand auf. »Summer ist nicht mehr da.«


    Zach rappelte sich hoch und setzte sich auf einen der ledernen Hocker. Er sagte nichts, aber er rieb sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen.


    Jenny sah Tom an.


    Er richtete sich ganz langsam auf und stützte sich dabei am Tisch ab. Jenny legte ihm eine Hand unter den Arm und er warf ihr einen dankbaren Blick zu. Er hatte sich verändert. Vielleicht sogar noch mehr als Audrey. Er sah zerschlagen und mitgenommen aus, und seine Ausstrahlung, immer alles unter Kontrolle zu haben, war verloren. In seinen Augen stand ein neuer Ausdruck, eine Traurigkeit, in der zugleich so etwas wie Dankbarkeit lag. Jenny wusste kein Wort dafür.


    Vielleicht – Demut.


    »Tommy«, sagte sie besorgt.


    Sein verwegenes Lächeln war schief. Zerschlagen wie 
     sein teuflisch gutes Aussehen. »Ich dachte, du würdest vielleicht wirklich bei ihm bleiben. Um mich zu retten – und weil du es wolltest. Und – ich hätte dir auch keinen Vorwurf daraus machen können. Das habe ich irgendwie begriffen, als er dir den Ring gab.«


    Jenny, die gerade protestieren wollte, schaute auf ihre Hand. Und damit löste sich auch der letzte leise Zweifel an der Realität der vergangenen Nacht auf. Der Ring war da, er glänzte an ihrem Finger.


    »Ich war mir sicher, dass du wirklich bei ihm bleiben würdest«, bemerkte Audrey. »Du hast mich total davon überzeugt, dass du das ehrlich wolltest – und es war alles nur ein Trick?«


    »Es war die Wahrheit. Ich habe es freiwillig getan, und ich wollte bleiben – lange genug, um sicherzustellen, dass Tom und ihr anderen rauskommen würdet.«


    »Ich wusste es«, erklärte Dee.


    »Ja, das ist wieder mal dein typisches Gespür«, entgegnete Jenny und sah sie direkt an.


    »Und ich dachte immer, du wärst so ein süßes kleines Ding«, überlegte Michael laut. »So einfach, so ehrlich …«


    »Das bin ich auch – wenn die Leute mich fair behandeln. Wenn sie nicht meine Freunde töten. Wenn sie nicht ihre Welt zerstören. Ich habe mir gedacht: Wenn er die Regeln dieses Spiels gemacht hat und Tricks legal sind, dann spiele ich eben auf seine Art.«


    Audrey ließ nicht locker. »Und du hast wirklich niemals etwas für ihn empfunden? Das war alles nur Show?«


    »Nenn mich einfach Meryl Streep«, sagte Jenny.


    Sie hoffte, dass Audrey nicht weiter nachhaken würde, auch wenn sie ihre Frage nicht beantwortet hatte.


    »Wen schert das schon?«, fragte Michael. »Wir sind zu Hause. Wir haben es geschafft.« Er betrachtete das Sonnenlicht, das durch die gläserne Schiebetür fiel, den dahinter liegenden Garten der Thorntons und die pastellfarbenen Wände des Wohnzimmers. »Ich liebe jeden einzelnen dieser Körbe«, verkündete er. »Ich könnte diese Fliesen hier küssen. Ich könnte dich küssen, Audrey.«


    »Oh, wenn’s sein muss«, sagte Audrey und beugte sich einfach vor – ohne sich zu zieren oder viel Aufhebens um ihr Haar zu machen. Und Michael beugte sich zu ihr.


    Dee dagegen ließ Jenny nicht aus ihren nachtdunklen, ernsten Augen. »Was ist mit der Verlobung?«, fragte sie. »Mit dem Ring? Du bist ihm jetzt angeblich versprochen.«


    »Was soll damit sein?«, gab Jenny leise zurück. »Ich werde den Ring wegwerfen. Zusammen mit dem Rest dieses ganzen Mülls.«


    Mit einer einzigen Bewegung, bei der Zach jäh den Kopf hob, zerschmetterte sie das Papierhaus, schlug es platt und immer platter. Sie stopfte es in die weiße Schachtel, als packe sie einen bereits viel zu vollen Koffer. Dann griff sie nach den Spielkarten und drückte sie ebenfalls hinein.


    Als Nächstes nahm sie den Ring ab. Er ließ sich mühelos abstreifen, ohne an ihrem Finger haften zu bleiben. Die Inschrift würdigte sie keines Blickes.


    Sie ließ den Ring auf das Papier fallen.


    Dann legte sie die Papierpuppen des Kriechers und des Schleichers in die Schachtel. Als sie die dritte Puppe in die Hand nahm, hielt sie inne. Es war der Junge mit den schockierend blauen Augen.


    Die Augen schienen zu ihr aufzublicken, aber sie wusste, dass sie es nicht taten. Es war nur ein Stück Pappkarton, und das Original war weggesperrt unter einer Rune der Beherrschung, die, so hoffte Jenny, für immer halten würde.


    Sie hielt die Puppe des Schattenmanns immer noch in der Hand.


    Es war dein Spiel. Du hast uns gejagt. Du hast mir gesagt, ich solle eine Jägerin werden. Du hast nur nicht damit gerechnet, selbst der Gejagte zu sein.


    Wie würde diese Welt ohne Julian aussehen? Sicherer. Ruhiger. Aber irgendwie auch ärmer.


    Sie hatte den Schattenmann geschlagen, aber es fiel ihr seltsam schwer, ihn der Vergessenheit zu übergeben. Jenny verspürte einen Anflug von Bedauern darüber, dass etwas für immer verloren war.


    Sie legte die Puppe in die Schachtel und drückte den Deckel darauf.


    Unter Joeys Buntstiften lag eine kleine Rolle Klebeband. Jenny wickelte das Band immer und immer wieder um die aus allen Nähten platzende weiße Schachtel und versiegelte sie damit. Die anderen schauten schweigend zu.


    Als schließlich das Klebeband ausging, legte sie die Schachtel auf den Tisch und hockte sich auf die Fersen. Irgendwo in der Clique nahm ein Lächeln seinen Anfang 
     und wanderte von einem zum anderen. Nicht die Art von Lächeln, die man auf einer Party zeigte, sondern ein stilles Lächeln der Erleichterung und Freude. Sie hatten es geschafft. Sie hatten gewonnen. Sie hatten überlebt – die meisten von ihnen.


    »Was sagen wir über die Sache mit Summer?«, fragte Tom.


    »Wir sagen die Wahrheit«, antwortete Jenny.


    Audrey zog die Augenbrauen hoch. »Die wird uns niemand glauben!«


    »Ich weiß«, erwiderte Jenny. »Aber wir werden sie trotzdem sagen.«


    »Es wird alles gut«, meinte Dee. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, können wir auch damit fertig werden. Solange wir alle zusammenhalten.«


    »Das tun wir«, sagte Jenny, und Tom nickte. Seit der zweiten Klasse – bis gestern Abend – war es anders herum gewesen.


    Audrey und Michael, die sich anscheinend gar nicht mehr voneinander trennen konnten, nickten ebenfalls beide. Genau wie Zach, der den anderen ausnahmsweise einmal Beachtung schenkte, statt in seiner eigenen kleinen Welt zu leben.


    Das Wissen, dass sein Großvater nur Dämonen beschworen hatte und nicht wahnsinnig geworden war, hat ihm wirklich geholfen, ging es Jenny plötzlich durch den Kopf.


    »Am besten wir rufen die Polizei von der Küche aus an«, sagte sie laut.
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    Dee übernahm das Telefonat, weil Audrey und Michael zusammen aus dem Küchenfenster schauten und Zach nicht der Typ war, der gern redete. Jenny und Tom hatten sich ein wenig von den anderen entfernt.


    »Ich wollte dir das hier zeigen«, sagte Tom.


    Es war ein zerknittertes Stück Papier. Darauf waren mehrere Dinge gezeichnet und wieder durchgestrichen worden – eins davon, dachte Jenny, könnte eine Ratte sein. Das Einzige, was nicht durchgestrichen war, befand sich in der Mitte, und Jenny konnte nicht erkennen, um was es sich handelte.


    »Ich bin ein grottenschlechter Maler, ich weiß. Aber ich dachte, du könntest es vielleicht an dem gelben Haar und den grünen Augen erkennen.«


    »Ich bin dein schlimmster Albtraum?«, fragte Jenny halb im Scherz, weil sie vollkommen verwirrt war.


    »Nein. Es ist schwer zu zeichnen. Aber genau das meinte ich damit, als ich am Ende zu Julian sagte, ich hätte vermutet, dass es passieren müsse. Das Spiel ging darum, sich seinem schlimmsten Albtraum zu stellen. Und meiner war – dich zu verlieren.«


    Jenny sah ihn nur sprachlos an.


    »Ich bin nicht gut darin, es auszusprechen. Vielleicht 
     bin ich nicht einmal gut darin, es zu zeigen«, fuhr er fort. »Aber – ich liebe dich. Genauso sehr wie er. Noch mehr.«


    Jenny konnte nur noch an die Hibiskusbüsche denken. An den kleinen Tommy in der zweiten Klasse. An den Jungen, von dem sie auf den ersten Blick beschlossen hatte, ihn zu heiraten.


    Doch da war etwas, das an ihrem Inneren zerrte. Etwas, von dem sie wusste, dass sie schon die bloße Erinnerung daran für immer verbannen würde. Sie würde nie wieder daran denken. Und Tommy niemals davon wissen lassen.


    Niemals.


    »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie. »Oh, Tom, so sehr.«


    Genau in diesem Moment hörten sie das Klirren von Glas.


    Dee war an das Telefon gebunden. Tom war in Jennys Armen gebunden. Die anderen waren schlicht und einfach erstarrt.


    Und trotzdem dauerte es nur wenige Sekunden, bevor sie alle wieder ins Wohnzimmer liefen – um gerade noch zwei Gestalten zu sehen, die mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch die zerbrochene, gläserne Schiebetür schlüpften.


    Die weiße Schachtel lag nicht mehr auf dem Couchtisch.


    Natürlich rannten Tom und Dee durch die Schiebetür hinterher. Aber Jenny war klar, dass sie keine Chance hatten. Die beiden Gestalten waren über die Mauer geklettert 
     und verschwunden, noch bevor ihre Verfolger überhaupt in ihre Nähe gekommen waren. Nachdem sie die Steinmauer erklommen und sich umgesehen hatten, kamen Tom und Dee langsam zurück.


    »Sie sind einfach verschwunden«, sagte Dee empört.


    »Sie sind geflogen«, keuchte Tom.


    »Nach allem, was wir durchgemacht haben, seid ihr nicht gerade in der besten Verfassung«, stellte Jenny fest. »Aber es spielt keine Rolle. Ich wollte das Spiel sowieso nicht wirklich der Polizei übergeben. Es funktioniert wahrscheinlich auch für niemanden sonst.«


    »Aber wer waren sie? Schattenmänner?«, fragte Michael.


    »Schattenmänner in Turnschuhen«, sagte Dee und zeigte auf einen schlammigen Fußabdruck auf den Fliesen.


    »Aber warum wollten sie ausgerechnet …«


    Jenny hörte nicht mehr, was Michael sagte. Sie betrachtete die Glasscherben und versuchte, nicht darüber nachzudenken. Doch selbst von hinten waren ihr die beiden Typen bekannt vorgekommen.


    Aber gewiss war das, was sie gesagt hatte, wahr. Das Spiel war für sie bestimmt gewesen, es würde für niemanden sonst funktionieren. Außerdem war es jetzt plattgedrückt, ruiniert. Und selbst wenn es doch für jemand anderen funktionierte, wie groß waren wohl die Chancen, dass andere Spieler es bis in den obersten Stock oder in den Keller ihres Großvaters schaffen würden? Und selbst wenn sie es dorthin schafften, wie groß waren die Chancen, dass sie eine Wandschranktür öffneten?


    »Gut, dass wir es los sind«, sagte Tom. In dem frühen Morgenlicht glänzte sein dunkles Haar und die grünen Einsprengsel in seinen Augen sahen golden aus. »Alles, was mir etwas bedeutet, ist genau hier«, fügte er hinzu. Er lächelte Jenny an. »Keine Albträume mehr.« Und sein Gesicht spiegelte seine aufrichtige Liebe zu ihr wider. Und alle anderen konnten es sehen.


    Jenny schmiegte sich in seine ausgebreiteten Arme.


    



    Auf einem leer stehenden Grundstück keuchten zwei Typen und hielten Ausschau nach ihren Verfolgern.


    »Ich denke, wir haben sie abgeschüttelt«, sagte der eine mit dem schwarzen Bandana und dem schwarzen T-Shirt.


    »Sie haben es nicht mal großartig versucht«, meinte der andere in dem blauschwarz karierten Flanellhemd.


    Sie sahen einander mit einem triumphierenden Blick an – in den sich zugleich etwas Angst mischte.


    Sie wussten nicht, was das für eine Schachtel war, obwohl sie die ganze Nacht über das Haus des blonden Mädchens beobachtet hatten. Erst bei Tagesanbruch hatten sie den Mut zum Einbruch aufgebracht – und da hatte die weiße Schachtel auf dem Tisch gelegen und auf sie gewartet.


    Sie wussten nur, dass sie die Schachtel haben mussten, seit sie sie zum ersten Mal gesehen hatten; wussten, dass sie sich geradezu gezwungen fühlten, ihr zu folgen – obwohl ihnen die Schachtel ebenso sehr Angst einflößte wie ihre Neugier weckte. Sie hatte ihre Gedanken beherrscht und 
     sie dazu getrieben, dem Mädchen zu folgen und die ganze Nacht aufzubleiben.


    Und jetzt endlich hatten sie die weiße Schachtel.


    Einer der beiden Jungen holte ein Messer hervor und schnitt das Klebeband auf.
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